
Ferdinand Wallbrecht t. 
anz unerwartet ist am 1. April d. J. der Senator Baurat 
Ferdinand Wallbrech t in Hannover nach kurzem 
Krankenlager an den Fo.lgen einer Erkä.ltung dahin-

geschieden. Er war am 7. April 1840 zu Elze m Hannover 
geboren, ist also beinahe 65 Jahre alt geworden: Dc;s früh 
verwaisten und fast mittellosen Knaben nahm sich em ent­
fernter Verwandter, der Maurermstr. Lange zu Hannover, 
ein alter Handwerksmeister von echtem Schrot und Korn, 
an welcher ihn zuerst mit der technischen Praxis in Be­
zi~hung brachte. Wallbrecht studierte alsdann. auf dem 
Polytechnikum in Hannovel', wo Hase noch sem Lehrer 
war dessen er stets in Dankbarkeit gedachte, später auch 
in München, und besuchte auf einer Studienreise Italien. 
Nach Hannover zurückgekehrt 
ließ er sich in dieser Stadt als 
Privatarchitekt nieder, wo er 
alsbald seine hervorragendste 
Eigenschaft als Techniker . zu 
entwickeln begann, welche SIch 
darin äußerte, großzügige, ins­
besondere den Verkehrsinter­
essen und der modernen Ent­
wicklung der Stadtan]agen ent­
sprechende Ideen mit weitem 
Blick zu erfassen und mit großer 
Geschäftsgewandtheit und Ener­
gie zur Ausführung zu bringen. 
Die großartigen Straßendurch­
legungs- und Erweiterungspläne, 
welche die Stadt Hannover um· 
zugestalten bestimmt waren, be­
schäftigten ihn sofort nach dem 
Beginn seiner praktischen Tätig­
keit daselbst. Allerdings ver­
mochte er dieselben erst nach 
langem Kampfe durchzusetzen, 
da seine Bestrebungen anfäng­
lich von der kurzsichtigen Eng· 
herzigkeit der damals noch 
durchaus welfisch·kleinstädtisch 
gesinntenBevölkerung undStadt­
verwaltung gehemmt wurden. 
Die Gründung einer hannover· 
schenBaugeselischaft,deren Vor­
stand er wurde, schien ihm im 
Aufschwunge der Gründerjahre 
die Möglichkeit der Verwirk- . 
Hchung seiner Pläne zu geben; es wurde damals die An­
lage der Bödeker-, Rumann- und Hols~her~traße in. der 
Nähe des Stadtwaldes der Eilenriede, teilweise als Villen­
straßen und zur Verbindung des Stadtinnere~ mit diesem 
Waldbezirk in Angriff genommen. Aber erst m den Jahren 
1875-80 gelang ihm die Durcbfdhrung der großen Straßen­
züge der jetzigen Karmarsch-, Grupen- und Stä~dehaus­
straße einerseits und der Nordmannstraße anderseits. Der 
erstere Straßenzug durchquert vom Bahnhof ausgehend, 
die Alt tadl Hannover von N~rden nach Süden und er­
öffnete dieselbe auf neue dem modernen Verkehr, gegen 
welchen sie bis dahin fast abgeschlossen war, da sich die 
mittelalterliche Stadt gerade entgegengesetzt von Westen 
!la~h O.sten entwickelt hatte. Die andere Straße verband 
m. ahnlIchl?r Weise ein bis dahin abgeschnittenes westli.ches 
~Iertel mll dem Zentrum der Stadt. Die Anlage diese! 
traß~n, deren. Herstellung Wallbrecht zum größten Tell 

~us e~ge~en MItteln und ohne wesentliche Unterstützung 
f eh städtIschen Behörden unternahm haben zu ihrer Durch­
.ü rung und glücklichen Vollendung ein ganz ungewöhn­

hches. Maß von Arbeitskraft, energischem Wollen und unter 
Umständen von kühnem, allerdings vom Glück ~nt!,!rs~ütz­
ten Wagemut beansprucht, zumal sie zum Tell m Jene 
Jahre des Rückschlages fielen der auf den Aufschwung 
1m Anfa,ng der siebenziger Jahre folgte. Ihre erst unter 
UeberwLlldung größter, insbesondere auch rein finanzieller 

Schwierigkeiten gelungene Vollendung spricht allein schon 
für die ungewöhnlichen Charakter - Eigenschaften ihres 
Schöpfers und Unternehmers. Er hat dadurch Hannover 
Bahnen zu seiner Entwicklung als moderne Großstadt er· 
schlossen, ohne welche die Stadt zweifellos verkümmert 
und zurückgeblieben wäre. Auch für alle späteren ver­
w~nd~en Unternehmungen der Stadt blieb Wall brecht deren 
standiger Berater; es gehen dieselben zum Teil auf eigene 
frühere Pläne zurück, deren Ausnutzung er der Stadtbe­
hörde später uneigennützig überließ. I-Iierher gehört die 
Anlage der Hohenzollernstraße, welche die Stadt nach 
Osten hin längs der Eilenriede als eine moderne vor­
nehme Promenadenstraße abschließt. Auch die Anlage 

der Rudolf v. Bennigsen-Straße 
des Maschparkes mit den Neu~ 
bauten des Museums und Rat­
hauses fand an ihm einen För­
derer, doch überließ er nun diese 
Ausführungen den städtischen 
~eh~rden, an deren Spitze ihm 
Jetzt m der Person seines Freun­
des, des Stadtdir. Tramm, eine 
verständnisvolle Persönlichkeit 
zur Seite stand. Auch bei ande­
ren großen städtischen Unter­
nehmungen der Stadt, der Kana­
lisation und Wasserleitung, der 
Straßenbahnen und der elektri­
schenBe1euchtung,blieb er deren 
einflußreicher Berater. Hand in 
Hand mit diesen Straßenanlagen 
und zum Teil mit ihnen geschäft­
lich zusammenhängend gingen 
eine nicht unerhebliche Zahl 
größerer Hochbauten, bei wel­
chen Wallbrecht außer der prak­
tischen Ausführung auch die 
künstlerische Ausbildung zufiel. 
Wenn seine Befähigung nach 
dem Gesagten der praktischen 
Seite sich besonders zuwandte 
so kam es ihm hierHlr doch auch 
zu stallen, daß er sich stets auch 
einen offenen Sinn und ein war­
mes Herz für die Schönheiten 
der Kunst auf ihren verschiede­
nen Gebieten gewahrt hatte. So 

errichtete er an d~r Vahrenwalderstraße die umfangreichen 
Bauten für das m Hannover neubegründete Militär·Reit­
institut mit umfangreichen Kasernen, St!l11ungen und Reit­
bahnen für die Mannschaften und Pferde, Wohnungen für 
die Offiziere und einer größeren Villa für den Komman­
deur. Alte, im Besitz des Militärfiskus befindliche Grund­
stücke wurden ihm dafür überlassen und gaben ihm die 
Möglichkeit zur Durchführung der früher genannten Nord­
mannstraße. Die alte, ihm gleichfalls überlassene Reitbahn 
und Wagenhalle des kgl. hannoverschen Hofes an der 
Göthestraße gestaltete er zu einem Vergnügungslokal mit 
Theater) Palmengarten und Konzertsaal um, von denen 
namentlich der letztere, obgleich jetzt veraltet, immer noch 
fast die einzige größere Saalanlage dieser Art in der Stadt 
ist. Für die Fassade der Häuser in der Grupen- und Kar­
marschstraße, welche größtenteils von ihm selbst errichtet 
wurden, zog er auch andere hannoversche Architekten 
wie Hägemann, Heine, Unger, Hehl, Börgemann' 
S t i er, heran, wie er es denn überhaupt vortrefflich 
verstand, in echt kollegialischer Weise auch Andere 
an seinen Unternehmungen ~u beteiligen, aber auch 
fernerstehende einzelne Personen, wie Körperschaften 
Institute und Behörden für seine Pläne zu interessiere~ 
und mit denselben zu verknüpfen. Die Art seines ener­
gischen, von der eigenen Sache fest überzeugten Auf­
tretens, die eindringliche Wucht der ehrlichen Ueberzeu-



Mitteilungen aus Vereinen. 
Im Frankfurter Arch.- und Ing.-Vereln sprach am 19· Jan. 

d. J. der Konservator für die Provinz Nassau, Hr. Prof. 
Luthmer über nStudienwanderungen im Taunus". 
Anknüpfend an den jüngst erschienenen 1I. Band der 

Nassauischen Baudenkmäler" und umgeben von einer 
über 100 Blätter zählenden Ausstellung der Originale zu 
den Illustrationen jenes Werkes macht der Verfasser dar­
auf aufmerksam, daß zwar dieser II. Band hinter dem 1., 
den Nassauischen Städten, Klöstern und Burgen des Rhein­
landes gewidmeten, zurückstehe, trotzdem aber dem künst­
lerischen und kunsthistorischen Interesse wieder viele An­
regung biete. 

Einem Hinweise auf Gestaltung, Charakter und Be­
deutung des außer dem Taunus, dessen Vorland bis zum 
Main und die Wetterau bis gegen die Nied umfassenden 
Gebietes mit 33 Orten, folgt die Besprechung der wichtig­
sten Orte desselben, in erster Linie der an Baudenkmälern 
des früheren Mittelalters, der deutschen Renaissance und 
der an Barock reichen Stadt Höchst a. M. Ihr ältester 
Bau ist die St. Justinus-Kirche, seit dem Anfang des 9. Jahrh. 
die Ruhestätte des Heiligen, ursprünglich eine frühroma­
nische Ba!>ilika mit 2 Arkaden-Reihen, deren Kapitelle und 
Profile den aus karolingischer Zeit stammenden im Museum 
zu Mainz gen au entsprechen. lOgo mußte wegen Bau­
fälligkeit der Umbau durch das Benediktiner-Stift St. Alban 
in Mainz erfolgen, 1440--50 wurde die Kirche der Kongre­
gation der Antoniter übergeben. Aus dieser Zeit stammen 
der spätgotische Chor, Kapelle und Sakristei. Das Chor­
gewölbe mußte nach 40 Jahren abgelegt werden und so 
ist die ganze Kirche außer der Seitenkapelle jetzt flach 
gedeckt. Auch ein spätgotischer Taufstein und steinerne 
Grabmäler, deren eines an den Bronzestil Peter Vischer'­
scher Werke erinnert, sind erhalten. 

Die weitere Betrachtung ist dem Sc h los s e zu H ö c h s t 
gewidmet, von Erzbischof Gerlach von Mainz um 1350 
mit Mauern, Türmen und Doppelgräben erbaut. Eine 
Zerstörung erfuhr es schon 1396 durch den Frankfurter 
Feldhauptmann Johann IlI. v. Cronberg gelegentlich einer 
Zollfehde. Erst 1582-91 fo.hrte der Kurfürst Wolfgang 
von Dalberg den in Merians ausgehängtem Stich und in 
der Zeichnung im städtischen Archiv dargestellten Neubau 
mit dem noch wohlerhaltenen Bergfried auf. Im 30jähr. 
Kriege ließ Bernhard von Weimar das Schloß zur Ab­
wehr der Oesterreicher sprengen. Die völlige Beseitigung 
der Mauerreste soll erst 1770 beim Neubau des einem 
Teile des Stadtplanes des Kurfürsten Emmerich Josef von 
Mainz entsprechenden Palastes des Frankfurter Kaufherrn 
Bolongaro erfolgt sein. Redner verweist bezüglich dieses 
großartigen Bauwerkes auf die kürzlich erschienene höchst 
lesenswerte Monographie des Hrn. Dr.-Ing. Waag von 

gung, mit der er seine Sache allen diesen verschiedenen 
Parteien gegenüber zu vertreten wußte, hat nicht wenig 
zum Gelingen derselben beigetragen. Seine künstlerisch 
hervorragendste Leistung war jedenfalls der Neubau des 
Provinzial-Ständehauses am Schiffgraben, ein praktisch 
sehr wohl durchdachter Bau in stattlichen Renaissance­
Formen, bei welchem ihm der Architekt Emil Schreite rer 
zur Hand ging. Auch hier gab ihm die Ueberlassung des 
Grundstücks des ehemaligen alten Ständehauses Gelegen­
heit, die Anlage einer Ständehausstraße als einer Parallel­
straße zur Karmarschstraße zu ermöglichen. 

Wenn naturgemäß auch der Schwerpunkt seiner gan­
zen Tätigkeit in der Stadt Hannover lag, so ergriff seine 
rastlose Natur doch auch Gelegenheiten, welche sich ihm 
außerhalb der Provinz darboten. Ein durch Tausch er­
worbenes Grundstück in der Nähe von Lübeck gab ihm 
Veranlassung zur Anlage des ausgedehnten Villenviertels 
Marly, welche er mit der Altstadt Lübeck durch eine mo­
numentale Bro.cke, Straßen anlage und elektrische Bahn 
verband, und damit derselben ein neues Bauviertel er­
schloß. Auch war die Zähigkeit bemerkenswert, mit wel­
cher er das einmal begonnene Unternehmen fest hielt, wel­
ches ihm erst kurz vor seinem Tode wirklich nennens­
werte Erträge in Aussicht stellte. 

. Auch mit dem i. J 1882 neuentstandenen Königreich 
Serbien trat er in Verbindung und plante für die Haupt­
stadt eine ganze Reihe öffentlicher Bauten, wie Parlaments­
gebäude, Justiz- und Verwaltungsgebäude verschiedener 
Art, zu denen er wiederum auch andere hannoversche 
Architekten heranzog. Doch hat sich die Ausführung 
dieser Pläne zerschlagen; 

Etwa vom Jahre 1885 an, nachdem auch die finanzielle 
Seite der neuen Straßenanlagen in Hannover gesichert 
erschien und er die Last dieser Unternehmungen durch 
die Gründung einer, die betreffenden Grundstücke um­
fassenden Immobilien-Gesellschaft, deren leitende Person 

Frankfurt welcher einen besonderen Vortrag über den Bolon­
garo-Pal~t im Frankfurter Verein zu halten zugesagt hat. 

Weitere Ausführungen Luthmer's galten dem Städ.t­
ehen Oberursel bei Homburg v. d. H, das ~chon m 
der Mitte des 14. Jahrh. sich durch rege IndustrIe-Tuch­
macherei, Gerberei und die heute noch in der Nähe er­
haltene Metall·Industrie auszeichnete und wie die ausge­
stellten Zeichnungen nach Senator Usener's Skiz~en er­
weisen durch Mauern mit stattlichen Zinnen befestIgt war. 
Besondere Beachtung verdient die in den Aufnahmen des 
Hrn. Landbauinsp.J a c 0 b i zur Anschauung gebrachte Kirch~. 
Ihr mehrfach die Achsenrichtung wechselnder Grundnß 
legt die Vermutung einer ebenso wechselvollen Bauge­
schichte nahe, wenn der jetzige Bau auch durchweg dem 
15. Jahrh. angehört. Aufgrund der sehr interessanten 
Ostungslehre, die Redner in ihren Grundzügen andeutete, 
hat Hr. Ing. Wehner eine mutmaßliche Baugeschichte der 
Kirche aufzustellen versucht, die einen romanischen B~u 
unter dem jetzigen Schiff annimmt. Ein großer Taufstem, 
auf 4 Löwen ruhend, ist gut erhalten, desgleichen im nahen 
Rathause Holzgetäfel in Renaissance. . 

Im letzten Teil des interessanten, mit lebhaftem Bei­
fall aufgenommenen Vortrages bildete die Besprechung 
der hervorragendsten unter den 4 wichtigsten Burgen des 
Taunus, der Schloß-Ruinen zu Königstein, dl?ren 
im Altertums-Verein zu Wiesbaden befindliche, in Kopieen 
vorgeführte Aufnahmen aus dem Jahre 1791 von Pionie~­
Leutnant Mangin herrühren. Der in seinem Unterteil. mit 
Opus spicatum bekleidete Urbau wird vielfach für römisch 
gehalten, diese Bauweise findet sich aber in dieser Gegend 
bis ins 3. Jahrh. Der älteste Teil, die Westmauer, stam~t 
wohl aus der Zeit, da die Herrschaft Königstein (1170 biS 
1280) in Münzenberg'schem Besitz war. Der massive Be~g­
fried, die etwa 5 m starken Schildrnauern, diese Hauptteile 
jeder nassauischen Burg, sind hier besonders charakte­
ristisch ausgebildet, für letztere ist im Norden, der Haupt­
angriffseite, ein Felskamm ausgenützt. Nordöstlich vom 
Burgfried erstreckt sich die Schloß· Kapelle. Häufige Zu­
taten und Umbauten, welche an der Hand der Pläne er­
klärt wurden, erfolgten bis 1780, besonders seit dem Ueber­
gang des Besitzes an den protest. Grafen Stolberg wel­
cher dabei namentlich das Pull7ergeschütz berÜCksichtigte. 
Schon Merian's Zeichnung von 1645 zeigt Rundtürme zur 
Aufnahme der Geschütze. Im 18 . .Iahrh. fügt Mainz als 
Landesherr Erweiterungen nach Vauban'schen System 
hinzu. Die Hauptzerstörung der Burg erfolgte im franzö­
sischen Revolutionskrieg durch General Maccan, dem übri­
gens die Sprengung mißglückte. Dann fällt das mächtige 
Bauwerk 1803 der Versteigerung auf Abbruch anheim. 
Leider gestattete die Zeit Hrn. Prof. Luthmer nicht, mehr 
als ein flüchtiges Eingehen auf die Raubritter-Burgen Cron­
berg, Reiffenberg, Falkenstein und Kleeberg, deren Ge-

er natürlich blieb, auf diese abgeschoben hatte, zog Wall­
brecht sich von der eigentlichen Bautätigkeit fast voll­
ständig zurück und löste sein noch bestehendes Baubureau 
auf, um sich desto nachhaltiger der Tätigkeit im öffent­
lichen Leben von Stadt, Provinz und Staat zu widmen. 
Erstaunlich war auch hier die Tätigkeit, die er zunächst 
noch anknüpfend an seine frühere Stellung als Bauunter­
nehmer, als Förderer und Berater auf allen denkbaren 
technisch-industriellen Gebieten entwickelte. Ziegeleien, 
Kohlengruben, Zement-, Eisen- und Stahlwerke und ni<:ht 
zuletzt die aufblo.hende Kalündustrie der Provinz beschäftig­
ten ihn, indem er sich bald als Aktionär, bald als Vorstand­
oder Aufsichtsrat-Mitglied an den verschiedensten dieser 
Unternehmungen wirksam beteiligte und auch hier dur<:h 
seinen immer praktischen Rat, durch die Schnelligkeit, 
mit welcher er die verwickeltsten Verhältnisse zu durch­
schauen und die Energie, mit welcher er das einmal Unte.r­
nommene zu fördern verstand, für dieselben von der wl?ll­
gehendsten Bedeutung wurde. Diese Tätigkeit, deren hier 
nur ganz im Allgemeinen gedacht werden kann, war für 
ihn nur eine notwendige Aeußerung seiner rastlosen Ar­
beitskraft. Er haUe sofort das Verständnis für die Lebens­
fähigkeit einer Unternehmung gewonnen und ließ dann 
auch niemals eine Sache, die er einmal in die Hand ge­
nommen, liegen i sondern trat mit voller Ehrlichkeit so 
lange für diese be ein, bis sie wirklich gesichert .war. 
Eine nutzlose Gründertäti2keit im gewöhnlichen Smne, 
die es nur auf einen möglichst raschen Geldgewinn ab­
gesehen hat, und welcher der wirkliche nationalökon?­
mische Wert des Unternehmens oft gänzlich gleichgülug 
ist, lag ihm völlig fern und gegen solche Unternehmun~en 
schloß er sich scharf ab. Auch künstlerische Angelegenheiten 
jeder Art fanden bei ihm lebhafte Unterstützung. Unter 
anderen verdankt ihm der Kunstgewerbe-Verein zu I:Ian~o­
ver, dessen Vorsitzender er war, das eigene Heim 1m 
alten hergestellten Leibnizhause und das Zustandt:kommen 
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meinsames aber zur Erörterung kam, namentlich die Schild­
mauern mit den kleinen Rundtürmen zur Verteidigung 
und die Form der unten sehr massigen, oben eingezo­
genen Haupttürme. Gelegentlich der Besprechung von 
Kleeberg und Cronberg wird an der Hand der Zeichnun­
gen auch auf die schönen, gut erhaltenen Holzhäuser auf­
merksam gemacht, welche in dem Werk über die deutschen 
Bauernhäuser nach der Aufnahme von Villmar & Schenk 
erschienen sind. Schließlich bekundet Redner noch kurz 
seinen Standpunkt zu der Frage über die absolute Voll­
ständigkeit von Inventar-Aufnahmen; ein Erschöpfen des 
G~genstandes selbst, wenn dies möglich wäre, könnte 
leIcht dem Hauptzweck der Inventarisation entgegenwir­
ken: ein lebendiges Interesse an den Werken der Ver­
gangenheit und Weiterforschen in den weitesten Kreisen 
anzuregen. -

hausbaues nach einem in Edam erhaltenen Beispiel eines 
bürgerlichen Kaufllauses aus dem 16. Jahrb. mit der eigen­
artigen Gliederung des nur 5 m breiten und 15,5 m tiefen 
Gebäudes in "Vorhuis, Achterkarner, Kelderkamer und 
Upkamer". Anklänge an diese Ausbildung finden sich 
auch im nordwestlichen Deutschland, z. B. in Osnabrück 
und Bremen. Den Schluß bilden Abbildungen des kunst­
vollen alten Hausrates zur Ausstattung der Räume als in­
teressante Beispiele für die hohe Stufe, welche die Volks­
kunst der Renaissancezeit selbst in den kleinen Städten 
und Fischerdörfern dieses Landes erreicht hatte. - Mo. 

Arch.- und Ing.-Verein für Niederrhein und Westfalen 
in Köln. Vers. am 6. Febr. 1905. Vors. Hr. Schilling; 
anwes. 17 Mitgl. Die Verbandsvorlage: Werkvertrag zwi­
schen Bauherrn und Unternehmer, Vertrag zwischen Bau­
herrn und Architekt, Vertrag zwischen Architekten und 
Angestellten wird eingehend anhand eines Referates des 
Ausschuß-Mitgliedes Kaaf beraten. Eine Anzahl von Ab­
änderungsvorschlägen wird beschlossen. Der bisherige 
Säckelmeister, Hr. Schreiber, berichtet, daß im verflosse­
nen Jahre ein Ueberschuß von rd. 430 M. entstanden ist. 
Dem Säckelmeister wird Entlastung erteilt, der Voranschlag 
für 1905 in Einnahme und Ausgabe mit 3030 M. genehmigt. 
Hr. Viehweger hatte angeregt, bei der städt. Verwaltung 
zwecks Ausschreibung eines Wettbewerbes für die neue 
Kunstgewerbe-Schule vorstellig zu werden. Im Laufe der 
Besprechung wird u. a. bemerkt, daß der Verein in die­
ser Richtung vorgehen möge, da es erwünscht sei, daß 
die städtischen Gebäude nicht ausschließlich von den An­
gestellten erbaut, sondern mehr als bisher geschehen, für 
sie Privatarchitekten hinzugezogen würden. Auf die Ange­
legenheit soll zu geeigneter Zeit zurückgegriffen werden. -

Arch.- und Ing.-Verein zu Hamburg. Vers. am IO. Febr. 
1905. Vors. Hr. Bub end e y; anwes. 65 Pers. Der Jahres­
bericht wird von Hrn. Mahlmann als Vorsitzenden des 
Geselligkeits-Ausschusses erstattet. 

Darauf spricht Hr. Erbe über "architektonische 
Studien in Holland". Nach einleItenden Bemerkungen 
o.~er die Blütezeit de~ holländischen Architektur von 1560 
bIS 1620 und deren Emfluß auf die norddeutschen Küsten­
gebiete schildert Redner, wie viele charakteristischen Bau­
denkmäler jener Zeit sich noch abseits von der breiten 
Heerstraße in den einst blühenden und bevölkerten jetzt 
aber stark zurückgegangenen kleineren Städten de; Lan­
des finden. Als Ergebnis einer im letzten Jahre unter­
nommenen Studienreise werden darauf eine große Zahl 
solcher erhaltenen Werke altholländischer Baukunst in­
form von Lichtbildern vorgeführt und mit begleitenden 
Worten erläutert 

Dieselben umfassen in bunter Reihe zunächst alter­
tümliche Stadtpläne und Torbauten, unter welchen ein 
meisterhaft gezeichneter Plan zur Erweiterung der Stadt 
Groningen, der in Anlage und Darstellung manchem heuti­
gen Stadterweiterungs-Künstler als Muster dienen könnte, 
sowie das mächtige Amsterdamer Tor in Haarlern, die 
wehrhaften Hafentürme in Hoorn und das durch seine 
malerische Lage und reizvolle bunte Farbenwirkung aus­
gezeichnete Wassertor zu Sneek in Friesland bemer­
kenswert sind. Es folgen Darstellungen des alten Grafen­
schlosses im Haag, eine Anzahl Kirchen mit eigentümlich 
phantasievoller Ausbildung der Türme, Rathäuser und 
M.arktplätze, die berühmte Haarlerner Fleischhalle und die 
Käsewage zu Alkmaar. Auch über die kunstvolle Innen­
Architektur vieler dieser Bauten werden charakteristische 
Beispiele gezeigt. 

Außer diesen Lichtbildern gibt Redner in Grundrissen 
und Schnitten eine Darstellung des altholländischen Wohn-

seiner hervorragenden Sammlungen. W II;s aber das Wich­
tigste bei allen diesen Dingen war, er gab mcht bloß Rat, son­
dern er wußte auch die erforderlichen Mittel zu beschaffen. 

Das Haul?twerk indessen seines späteren Lebens, für 
welches er dIe ganze Kraft seiner Persönlichkeit einsetzte 
und dessen Durchführung er in jahrelangen Kämpfen den 
erstaunlichsten Schwierigkeiten gegenüber, welche ihm 
fast bis zuletzt von allen Seiten entgegentraten, ausharrend 
durchfocht, ist der Mittelland-Kanal. Es ist als ein be­
sonders tragisches Geschick zu bezeichnen, daß er an dem 
Tage für immer die Augen schloß, an welchem die Ab­
stimmung. im preußischen Herrenhause die Ausführung 
wenigstens des Hauptteiles dieser großen Sache endgültig 
sicherte. Gerade für die Durchführung dieser für Stadt 
und Provinz Hannover so überaus wichtigen Anlage wäre 
seine beratende Stimme und seine hilfreiche Tatkraft noch 
von höchsterWichtigkeit gewesen. Als .bezeichne~d ~ür die 
Stellung, welche er in dieser Sache emnahm, seI dIe Ta!­
sache erwähnt, daß er wenige Monat<: nach deI? ScheI­
tern der Kanalvorlage im Jahre 1901 em KonsortIum von 
Stadtbehörden, Industriellen und Kapitalisten zusammen­
brachte, das 100 Mill. M. Kapital stellte, um den Bau auf 
e!gene Re,?hnung durchzuführen. Hiermit Hand in Hand 
gmg nun d~e hervorragende politische Stellung, zu welcher 
er allmählIch gelangt war. Bereits früher als Senator, 
lebenslängliches Mitglied des stadthannoverschen Magi­
strates, dann Mitglied des hannoverschen Provinzial-Land­
tages gehörte ~r seit IB92 dem preußischen Abgeordneten­
hau~e und seIt 1903 als Vertreter des Kreises Hameln­
Sprm~e auc.h dem d~utschen Reichstage an. Mehr noch 
als s«:me Wlrksamk.elt als ArChitekt, Unternehmer und In­
du.stneller war es dIese spätere politische Tätigkeit, welche 
seme Person für uns~r ganzes Fachgebiet so überaus 
wertvoll gemacht hat, mdem er die deutsche Technik und 
den Stand der Techniker überhaupt auf diesem Felde in 
der hervorragendsten und erfolgreichsten Weise vertrat, 
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Vermischtes. 
Zur Erhaltung der Baudenkmäler der Vergangenheit in 

Straßburg. Dem Vernehmen nach beabsichtigt die Stadt 
Straßburg, das Haus, in dem das bekannte Wirtshaus "Zum 
Bratwurstglöckle" sich befindet, zum Zwecke eines Durch­
bruches vom Kleberplatz nach dem alten Weinmarkt nie­
derzulegen. Die Zerstörung des in wesentlichen Teilen 
der Renaissance entstammenden Hauses würde, falls die 
Nachricht zutrifft, im Interesse ,der Erhaltung vaterländi­
scher Denkmäler sehr zu bedauern sein. Wer jetzt den 
kleinen HQf. vor dem Wirt~saal ~um Br,atwurstgIöckle be,­
tritt und aufmerksam den malenschen Treppenturm und 
die. anschließenden Gebäudeteile betrachtet, wird bald fin­
den, daß unter der grauen Tünche eine trotz mannich­
facher Verstümmelungen außerordentlich reizvolle Archi­
tektur verborgen ist Noch mehr aber wird der Kenner 
entzückt sein, wenn er den Wirtssaal selbst betritt. Frei-

in einer Weise, die seinen Verlust für u'nser gesamtes 
Fach als einen doppelt schweren, ja in gewisser Hinsicht 
als einen unersetzlichen hervortreten läßt. Gerade wir 
Techniker sind durch die Arbeiten unseres Berufes meist 
derart in Anspruch genommen, daß wir in den seltensten 
Fällen in der Lage sind, uns an dem politischen Leben 
in hervorragender und nachhaltiger Weise zu beteiligen. 
Wir sind daher fast immer darauf angewiesen, die Ver­
tretung unserer Interessen, unserer Pläne und Entwürfe 
in den parlamentarischen Körperschaften anderen, auch 
beim besten Willen dafür wenig oder garnicht vorgebil­
deten Persönlichkeiten zu überlassen. Wallbrecht aber 
war nicht nur ein moderner Techniker durch und durch, 
er hatte in späteren Jahren auch Zeit, Muße und Uebung 
gewonnen, um sich der politischen Vertretung dieses Ge­
bietes annehmen zu können. Er hatte sich nicht nur zu 
einem schlagfertigen und tonangebenden Parteimann ent­
wickelt, als welcher er eine Hauptstütze der National­
liberalen war, er brachte daneben auch sein reiches Wissen, 
seine ausgedehnte praktische Erfahrung und die hervor­
ragende Fähigkeit, das Wichtige von dem Unwichtigen 
schnell zu sondern, vor allem im Interesse der Technik 
zur Geltung. So gewann er sich auch nach dieser Rich­
tung hin eine sehr achtunggebietende Stellung1 die er stets 
im allgemeinen Interesse bei den Körperschatten und bei 
den Behörden bis zu den Ministern hinauf auszunutzen 
verstand, denn es war ihm gelungen, sich das allgemeine 
Vertrauen in dieser Hinsicht zu erwerben. Die Fragen 
der besseren Stellung der Techniker, des Schutzes der 
Bauhandwerker, der Hebung des Mittelstandes fanden in 
ihm einen warmen Befürworter, dem sieh auch die Unter­
stützung künstlerischer Angelegenheiten verschiedenster 
Art anschlossen. Als Mann der Praxis freilich, der sich 
unter den größten Schwierigkeiten heraufgearbeitet hatte, 
stand er anderseits auch mit besonderer Schärfe jenen 
unentschlossenen und eine einfache Sache durch die 
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lich der augenhlickliche Zustand ist wenig schön. Auch 
hie; haben ein schmutzig graugelber Anstrich und Ver­
schalungen und Ausbesserungen das Mögl!chste getan, um 
die alten Kunstformen zu verdecken. Bel genaueren Be­
trachtungen wird man aber ~ofort. sehen, daß de~ jetzige 
größere Kneipraum früh~r em klemer, abe~ stattlIch aus­
gebildeter Saal gewesen IS~. Unter den ~eIßen Tül~-9ar­
dinen verborgen stehen reIZ- und phantaSIevoll profIlIerte 
Säulen, welche die Bögen hiJ~ter de~ Fenstern tragen 
Die Fenster selbst waren für Jene Zelt groß und monu­
mental ausgebildet und der ganze Saal ist ein außerordent­
lich . Beispiel, wie eine solche Raumanlage 
in jener Zeit hergestellt wurde. Aeh!lliche Beispiele dürf­
ten wir weder in Straßburg noch m Deutschland über­
haupt in übergroßer Anzahl mehr haben. Auch der An­
schluß an den Nachbarraum, der Bierausschank dazwischen 
mit seinen vielfachen Winkeln und der Wendeltreppen­
Turm sind außerordentlich malerisch und würden bei sorg­
fältiger Wiederherstellung und Säuberung noch manche 
alte Kunstform bieten. Man denke sich die ganze Gruppe 
von Räumen außen und innen von aller späteren Zutat, 
Verschalung, Verputz, Farbe und Gardinen befreit, in der 
alten Technik wiederhergestellt, farbig ausgestattet und 
mi~ entsprech7nder Einr~chtu!lg versehen, eiI.1 pstilvolleres" 
WIrtshaus· würde so leIcht m Straßburg mCht gefunden. 

Wenn nun der Durchbruch beschlossene Sache ist, 
sollte derselbe nicht dadurch eine besonders künstlerische 
Lösung finden, daß man die unregelmäßige Form des 
alten vorhandenen Bauwerkes als eine seiner Fronten 
bewahrt? Gerade die Lösungen, bei denen Rücksicht auf 
vorhandene alte Baudenkmale, wie bei dem Torturm an 
der Ludwigstraße in Nürnberg und denTortürmen in Frei­
burg (um nur vereinzelte Beispiele unter vielen zu nennen) 
genommen wurde, hatten die reizvollsten Ergebnisse. 

Es ist vielleicht von Wert, daß schon jetzt darauf hin­
gewiesen wird, daß eine solche Zerstörung Straßburg aber­
mals um ein Bauwerk ärmer machen würde, das zweifel­
los von hohem künstlerischem Reiz und von historischem 
Interesse ist. Auf dem letzten Tage für Denkmalpflege 
wurde schon die Zerstörung eines anderen Straßburger 
Baudenkmales, des Römerhofes, sehr beklagt; eine neue 
Zerstörung sollte also, wenn irgend möglich,· vermieden 
werden. Der Gedanke, daß alle Pietät und alle Rücksichten 
auf die Erhaltung der Werke unserer Vorfahren zurück­
treten müssen, wenn es sich um Verkehrserleichterungen 
handelt, hat lange Zeit unersetzbaren Schaden in Deutsch­
land angerichtet. Es erscheint an der Zeit, daß die Städte 
prüfen, in wie weit das Verkehrsbedürfnis wirklich solche 
Opfer fordert. Haben sie solche Erfolge wie eine Reihe 
von Durchbrüchen, die in Straßburg bereits ausgeführt 

sind, so werden sie dem Kunstfreunde nicht unvermeid~ 
lich erscheinen. -

Bedeutung der Form-Vorschriften für die Nichtigkeits­
Erklärung von Patenten. Für jeden Patentsuchenden dürfte 
nachstehende Entscheidung des Reichsgerichtes, welche be­
sonders die Bedeutung eines vorangegangenen Gebrauc~s­
musters würdigt, von Wichtigkeit sein. Das bekannte h a­
tent No. 141745 (Koenen'sc.;he Vo~tenplatt~) ,:om Ja re 
18g7 ist kürzlich vom Relchsgencht für mchtlg ~rklärt 
worden und zwar lediglich deshalb, weil das dreI Tage 
vor der Patentanmeldung durch den Reichsanzeiger dem 
Titel nach bekannt gegebene Koenen'scheGebrauchsmuster 
No. 68190 über dieselbe Erfindung als eine Veröffent­
lichung angesehen worden ist. Gegen die Patentanmeldung 
sind seinerzeit, da der Wert der Erfindung schn.ell ~rh 
kannt wurde, 10 Einsprüche erhoben worden dIe SIC 
zumteil auf diese Veröffentlichung, zumteil auf Erwägun­
gen technischer Art stützten. Alle Instanzen des Patent­
amtes haben erkannt, daß eine patentfähige Erf~ndung 
vorliege und daß auch die behauptete Vorveröffenthchung 
die Erteilung des Patentes nicht hindere, da aus der Vor­
veröffentlichung des Gebrauchsmuster - Anspruches das 
Wesen der Erfindung noch nicht erkennbar sei. De~ aUS­
schließlich mit Juristen besetzte. Senat des Reichsg~nchths 
hat dagegen dieser Erwägung mcht stattgegeben, viel me r 
jene Veröffentlichung durch den Reichsanzeiger ~s p!ltent­
hindernd erachtet und das Patent deshalb für nIchtIg it 
klärt, nachdem dasselbe 8 Jahre lang bestanden hat. s 
dürfte daher die Warnung am Platze sein, niemals der 
Einreichung eines Patentes etwa eine Gebrauchsmuster­
Anmeldung vorangehen zu lassen. -

Techniker als Beigeordnete. In die Reihe der rh~ini­
schen Städte, die an die Spitze ihres Bauwesens emen 
oder zwei technische Beigeordnete stellten, will nunmeh~ 
auch die Stadt Trier eintreten. Die Reihe eröffnete nac.; 
längeren Kämpfen im Jahre 18g2 die Stadt Köln, als sie 
den jetzigen Ob.-Brt. DrAng. Stübben zum Beigeordne­
ten wählte. Gefolgt sind Essen, Düsseldorf, Elberfe!~, 
Krefeld, M.-Gladbach, Oberhausen. Solingen, Remscheh, 
Bonn, Koblenz, Düren, Mülheim a. Rh., Mülhc:im a. d. ~u r 
und vor kurzem Duisburg (vergl. No. 34). DIe techmsch~ 
Beigeordnetentelle für Trier ist in unserem Anzeigent~d 
ausgeschrieben; verlangt wird die Eigenschaft als Regl~­
rungs-Baumeister und namentlich auch Erfahrung im städt!­
tischen Tiefbauwesen. -

Inhalt: Ferdinand Wallbrecht t. - Mitteilungen aus Vereinen. -
Vermischtes. 
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niChtssagendsten, selbstgeschaffenen Schwierigkeiten und 
Schwerfälligkeiten verwickelnden Persönlichkeiten gegen­
über, wie sie im Staatsbeamten turn und leider auch im 
parlamentarischen Leben nur allzu zahlreich eine Rolle 
spielen. Die Bureaukratie und der grüne Tisch fanden 
an ihm einen energischen und rücksichtslosen Gegner, 
der ellenlange Auseinandersetzungen mit kurzen und 
schlagenden Worten auf ihr Nichts zurllckzuführen ver­
stand. Seine persönliche und individuelle Freiheit aber 
wollte er sich ebensowenig von den Sozialdemokraten, 
wie von den ultramontanen Zentrumsleuten nehmen lassen. 
Er war auch in dieser Beziehung ein moderner Mensch 
im besten Sinne des Wortes. 

Ausdauer im Betreiben derselben erwähnt, daß er an dem 
Tage der Abstimmung über die Kanalvorlage von 8 Uhr 
morgens bis zu der entscheidenden Abstimmung um I. Uhr 
nachts auf dem Posten war, um nur ja niemand, WIe er 
sagte, naus den Fingern zu lassen". . 

Seine hohe Figur, die in den letzten Jahren leIder 
nur etwas zu korpulent geworden war, wurde durch einen 
auffallend kleinen Kopf noch gehoben. Seine außerordenft­
lich impulsive Natur, die sich auch gelegentlich in !lu­
brausender Heftigkeit kundgab, trat auch in der Art selDer 
Redeweise namentlich im Anfange seiner Laufbahn her­
vor, da er die kurzen, abgebrochenen Sätze, in denen er 
zu sprechen pflegte, mit hoher Stimme und sprudelnder 
Schnelligkeit hervorstieß. Erst die späteren Jahre brachten 
auch ihm abgerundetere Formen; ein sogen. Schönredner 
war er freilich nie, dafür hatte er aber auch stets etwas 
wirklich Gehaltvolles zu sagen. Der ungewöhnliche Um­
fang, den Ferdinand Wallbrecht's Tätigkeit zuletzt ange­
nommen hatte, und zu welcher dann noch die mit dem 
politischen Leben unvermeidlich verbundenen Wahl- und 
Agitationsreisen und -Reden kamen, hat wohl hauptsäCh­
lich dazu beigetragen, daß seine Kräfte früher verbraucht 
wurden, als bei dem sonst so starken Manne vorauszu­
setzen war, wenn ihm auch das Glück beschieden war, 
mitten aus seiner vollen Arbeit und ohne Beschwerden 

Man könnte ihn seiner Rührigkeit nach in gewissem 
Sinne mit den bekannten großen amerikanischen Unter­
nehmern vergleichen. Er war auch 1903 in Amerika, um 
Land und Leute zu studieren. Doch unterschied ihn eins 
sehr scharf von diesen, daß er nämlich eine durch und 
durch kerndeutsche Natur war. Seine Tätigkeit und Viel­
seitigkeit, sowie die Arbeitskraft seiner Person stellte er 
stets in erster Linie für das Wohl und die Entwicklung 
des Gesamtganzen in Dienst und nahm seinen persönlichen 
Vorteil dabei erst in zweiter Linie wahr. Stets hatte er 
das Allgemein-Interesse im Auge, wenn er es auch vor­
züglich verstand, zur Förderung und im Dienst desselben 
seinen eigenen Nutzen damit zu verbinden. Zuverlässig 
und klug, ausharrend und treu, war er auch von großer 
persönlicher Liebenswürdigkeit und Gefälligkeit im Um­
gang mit Jedem. Es waren denn auch vornehmlich diese 
Grundzüge seines Charakters, welche bald in weiten 
Kreisen erkannt wurden und ihm in erster Linie die Ver­
trauensstellung erringen halfen, zu welcher er sich empor­
gearbeitet hatte. Einer heiteren Geselligkeit war er sehr 
zugetan insbesondere auf seinem bei Detmold gelegenen 
Gute Oidendorf. Doch wurde auch diese ihm gelegent­
lich Mittel zum Zweck, indem er auch hier auf die ein­
zelnen Personen im Sinne seiner Pläne einzuwirken be­
müht war. Nur beiläufig sei hier als Beispiel für seine 
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des Alters zu scheiden. . 
In seiner Heimat in Stadt und Provinz Hannover, un 

öffentlichen Leben des preußischen Staates, ja der ga~zen 
deutschen Nation, und nicht zuletzt in dem Kreise selJ:.ler 
engeren Fachgenossen, der Techniker, reißt sein Tod el~e 
sehr schwer auszufüllende Lücke, welche sich im Lau e 
der Jahre und wo es erforderlich werden wird, Ersatz 
für ihn zu schaffen, noch sehr fühlbar machen muß: Es 
!ehlen uns ja eben ~ie MAnner der Praxis, welch~, WI~ ~r, 
Ihre Begabung und Ihre Arbeitskraft der Oeffenthchke~: 
weitesten Sinne zur Verfügung stellen, so außero~en I"': 

Ehre und dauernde Erinnerung seien ihm gewI~met 
H. Stier. 

No. 35' 
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Die neuen Münchener Friedhöfe. 
Architekt: Städtischer Baurat Hans Grässel in München. 

IV. Der westliche Friedhof bei Moosach. 
(Fortsetzung.) Hierzu eine Bildbeilage, sowie die Abbildungen Seite 220 und 22(. 

Befiehl dem Herrn deine Wege 
und hoffe auf ihn, er wird's wohl 
machen. Ps. 37· 5. 

(Inschrift in der Eingangs-Vorhalle.) 

ei der Einteilung des Gesamtbesitzes 
der Stadt München an Gelände in der 
Nähe von Moosach wurde zunächst 
etwa die Hälfte für Friedhofzwecke be­
stimm t und hiervon ungefähr der vierte 
Teil gleich in Benutzung genommen. 
Bei der Erweiterung ist vorausgesetzt, 
daß das Gräberfeld sich im Wesent­
lichen gegen Norden erstreckt, um die 
Anlage etwa notwendig werdender 
neuer RadialstraBen des Bebauungs­

planes nicht zu hindern. Erweisen sich solche StraBen als 
notwendig, so sollen die durch sie getrennten Friedhofteile 
durch Wegunterführungen miteinander verbunden werden. 

\Vas das Prinzip der Belegung der Flächen mit Gräbern 
anbelangt, so verbot der verhältnismäßig hohe Preis von 2 M. 
für I qm des Geländes von vornherein eine parkartige Anlage 
des Friedhofes, die höchstens I/ S der Grundstücksfläche zu 
Begräbniszwecken zuläßt. Gleichwohl konnte der erfolgreicbe 
Versuch gemacht werden, schachbrettartige Ein- und Auftei­
lungen zu vermeiden und durch Alleen, Pflanzen von ein­
zelnen Baumgruppen in der Mitte oder an spitzen Winkeln 
der Begräbnisteile (Sektionen), durch Anlage von Hecken und 
Schmuckplätzen sowie durch die Ausbildung der Reihengräber 
zu Rasenflächen einen befriedigenden Gesamteindruck hervor­
zubringen, soweit solches die moderne Grabsteinhäufung und 
die in der Nähe Münchens nur noch gedeihenden Laubhölzer 
dies überhaupt zulassen (s. untenstehende Abbildg.). So lange 
die Bäume nicht sehr groß sind, wird freilich der beabsichtigte 
Eindruck nicht in die Erscheinung treten. Erreichen aber 
einmal die Bäume und Hecken höheren Wuchs, so wird 
wenigstens im Sommer durch die Baumkronen eine gewisse 
Raumteilung des weiten Friedhofgeländes hervorgebracht, und 

Gesamtansicht der Friedhof-Gebäude gegen das Gräberfeld. 
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durch die Heckenpflanzungen werden die üblichen 
modernen Grabsteinhäufungen möglichst verdeckt. Bei 
dem in Ausführung begriffenen vierten, in einem vor­
handenen Nadelwald zur Anlage kommenden Manche­
ner Friedhof soll allerdings auch in das leidige moderne 
Grabsteinwesen mit leitender Hand eingegriffen wer­
den, worüber wir später berichten. 

Entlang der durch eine grane Tujen-Anpflanzung 
verdeckten verputzten Friedhofmauer erstrecken sich 
die sogen. Mauergräber , unterbrochen von einzelnen 
größeren Familiengruft-Anlagen. Anschließend an das 
Friedhofgebäude ist in dessen Achse im Gräberfeld 
ein größerer freier Platz angelegt, welcher zur Erreichung 
geschlossener Wirkung· und möglichster Vermeidung 
des Einblickes in die Grabsteinmassen umsäumt wird 
von einer dichten Wand italienischer Pappeln, vor 
welchen sich kleine, durch Lebensbaumhecken von ein­
ander getrennte, 5 m tiefe, 5,5 m breite Gärtchen hin-

ziehen welche als Familien·Grabstätten erworben wer­
den kÖnnen. Die auf diesen Grabstätten zu errichten­
den Grabdenkmäler müssen, anschließend an die große, 
die Mitte des Platzes einnehmende Kreuzi~ungsgruppe, 
nach einheitlichem Gesichtspunkte und SIch derselben 
unterordnend ausgeführt werden. Außerdem leiten 
die Terrassenmauern, Vasenpostamente, große Terr~­
kotta-Blumentöpfe, verschiedene Brunnenanlagen, dIe 
beiden Feuersäulen und der Oelberg zu dem auf der 
Terrasse liegenden Friedhofgebäude über. Der Christus­
körper der erwähnten Kreuzigungsgruppe, von deren 
Umgebung wir eine Ansicht folgen lassen, besitzt do!?­
pelte, Maria und Johannes 1 1/2 fache Lebensgröße. DIe 
hierfür benötigten teil weise sehr großen Werkstücke 
konnten aus Lyon geliefert werden. Eine besondere 
eiserne Strebekonstruktion sichert das große Steinkreuz 
gegen Windstürme. Der Oelberg ist mit gestifteten 
älteren Figuren aufgebaut. - (Schluß folgt) 

Die neuen Bauvorschriften für die Stadterweiterung in Ulm a. D. 

,l:;l . on allen Seiten wird der baulichen Entwicklung der 
. alten Donaustadt mit dem unvergleichlichen Münster-~,~.~ bau das größte Interesse entgegengebracht. Die 

immer mehr steigende Besucherzahl trägt den Ruf dieses 
merkwürdigen Baues, dessen einheitliche Wucht die Seele 
ergreift, nicht nur in die deutschen Lande, sondern weit 
hinaus in alle Welt. Um so mehr ist es die Pflicht der· 
Kirchen- und Stadtverwaltung, Alles zu tun, um den nach­
haltigen Eindruck, den die kräftigen und zugleich zierlich 
gegliederten Massen dieses einzigartigen Domes hervor­
rufen, nicht zu beeinträchtigen, sondern durch entspre­
chende Ausbildung der Umgebung noch zu heben. 

Diese Forderung gilt naturgemäß nicht nur für die 
unmittelbare Umgebung des Münsters selbst und für den 
engen Umkreis der Altstadt. Auch in die weitere Um­
gebung, die sogen. Neustadt aus den 70er und Soer Jahren 
des vorigen Jahrhunderts und die Jetzt im Ausbau be­
griffenen Gebiete der Stadterweiterung des neuen Jahr­
hunderts schaut der hochragende Turm bald fein und 
scharf mit der Schmalseite, bald wuchtig über Eck ge­
steilt, das weitgedehnte Kirchendach mit seiner farbigen 
Bedeckung, bald hoch und steil, bald breitgelagert wie 
ein Gebirge emporstrebend durch die Gassen und Straßen 
hinein. Hier ist es eine dankbare Aufgabe, neben den 
unabweisbaren Bedingungen, welche von den Forderun­
gen der Neuzeit auf gesundheitlichem Gebiet gestellt wer­
den, auch dafür zu sorgen, daß in landschaftlicher und 
architektonischer Beziehung ein Rahmen entsteht, der 
dieses Bildes würdig ist und der die wunderbaren Durch­
blicke nicht störend durchschneidet, sondern heraushebt 
und in wechselvoller Mannigfaltigkeit aus Nähe und Ferne 
immer wieder neue schöne Ansichten schafft. Was die 
Gesamtlage des Stadterweiterungs·Gebietes betrifft, so lie­
gen die Verhältnisse nicht ungünstig. Im Süden der all­
mählig aus der weiten Donauebene sich erhebende stufen­
förmige Aufbau, welcher sich bis zu den fernen Hochge­
birgszacken hinzieht, im Norden der dunkle Abhang der 
schwäbischen Alb, im Westen das darin sich verlierende 
Blautal und gegen Osten hinaus die zum Meer ziehende 
Donau mit den unbegrenzt erscheinenden weitgedehnten 
Talflächen. Dazu in nächster Umgebung der Stadt die 
technisch und architektonisch hervorragend erbauten 
Festungswerke der Umwallung mit ihren riesigen aber 
wohlgegliederten Kasernenbauten, vor allen der Wilhelms­
burg und den Innenforts, die wesentlich im Stadtbild her­
vortreten und die mit ihrem teilweise herrlichen Baum­
wuchs auf dem Glacis für die Zukunft ein wohl zu berück­
sichtigender Faktor im weiteren Ausbau der Stadt sind. 

Auch in Ulm war eine Zeit lang die Ansicht vorherr­
schend, es solle die Weiterführung der Straßen und die 
Anlage der Bauviertel ohne jede Rücksicht auf die neue 
deutsche Befestigung aus der Mitte des vorigen Jahrhun­
derts durchgeführt und die letztere vollständig eingeebnet 
werden. Zum Glück drang diese Ansicht nicht durch und 
so entsteht ein prächtiger Kranz von Anlagen, der mit 
seinem Baumwuchs die seitherige Stadt umschließt und 
in vortrefflich durchgebildeter Weise hinüberleitet zu den 
neuen Außenvierteln. Manche der alten Tore, Mauern 
und Gewölbe können mit dem nassen Graben noch er­
halten, einzelne Werke mit ihren engeren Umschließun­
gen besonders am Hang, wie sie sind zum Anbau be­
nut~t worden, sodaß ein abwechselungsreiches Bild der 
Aufeinanderfolge verschiedener Jahrhunderte bleibt, ohne 
daß den neuzeitlichen Anforderungen an die Gewinnung 
geeigneter Verkehrswege und Baublöcke für Industrie- und 
Wohnplätze irgend Abbruch getan würde. 
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Im Anschluß an die Bauten der Altstadt und die 
Festungsbauten erscheint es besonders passend, eine B~u­
art zur Anwendung zu bringen, die seither nicht üblIch 
war, nämlich die geschlossene Bauweise. Während 
seither in Württemberg allgemein mit einem Zwischen­
raum von 2,9 m gebaut wurde und diese schablonen mäßige 
Zusammenstellung der Gebäude für alle noch so sehr von 
einander verschiedenen Verhältnisse gleichmäßig zur An­
wendung kam, sollen in Ulm in den an die Hauptverkehrs­
straßen anstoßenden Vierteln die Häuser in ununterbro­
chener Reihe aneinander gestellt werden. Diese Bauart 
bildet die erste Stufe in den Bestimmungen für die Be­
bauung des Stadterweiterungs-Gebietes, welcher 3 weitere 
Stufen mit offener Bauweise gegenüberstehen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Uebergang zur 
geschlossenen Bauweise in einzelnen Stadtteilen manchen 
Bedenken begegnet. Die bis jetzt eingehaltene Uebung 
der ausnahmslosen Anwendung von Lücken bot unter 
allen Umständen Gelegenheit, einer größeren Zahl von 
Wohn- und Gebrauchsräumen in mehr oder minder aus­
gedehntem Maße Luft und Licht zuzuführen. Nach dieser 
Richtung tritt eine wesentliche Beschränkung ein, wenn 
zwei Seiten vollständig eingebaut sind. Hier kann aber 
Abhülfe getroffen werden durch eine Aenderung der 
Grundrißanordnung und durch die Ausnutzung der Be­
gleit-Bestimmungen für die erste Stufe mit geschlossener 
Bauweise, welche die Höhe der Vordergebäude in ein gün­
stigeres Verhältnis setzt zur Straßenbreite. Während sei!­
her die Gebäudehöhe die Straßenbreite um 4.5 m überschrel­
ten durfte, darf sie nunmehr bei mehr als 20 m breiten Straßen 
20 m nicht überschreiten bei höchstens 5 Stockwerken, wäh­
rend sie bei Straßen von 15-20 m höchstens 15 m bezw. 31/t 
Stockwerke erreicht, bei Straßen von weniger als 15 m höch­
stens 12 m bezw. 21/t Stockwerke erhalten darf. 

Des weiteren sind besondere Bestimmungen getroffen, 
welche verlangen, daß Flügelanbauten von der hinteren 
Eigentumsgrenze bei mehr als 15 m Höhe 6 m, bei mehr 
als 12-15 m Höhe 5 m, bei weniger als 12 m Höhe 4 m ent­
fernt bleiben müssen und die Abstände der Vordergebäude 
von den Hintergebäuden der Höhe der HintergebäUde 
gleich machen, mindestens aber 4 m betragen lassen, so­
wie die Höchsthöhe der Hintergebäude unter Einrechnung 
der halben Dachhöhe auf J2 m festsetzen. 

Ein Hauptvorzug der neuen Bestimmungen ist der, 
daß selbständige Mietwohnungen in den Flügelanbauten 
und Hintergebäuden verboten sind und nur Wohngelasse 
für Kutscher, Diener, Aufseher, Gärtner u. dergI., deren 
Tätigkeit im Zusammenhang mit der Benutzung des Vor­
dergebäudes steht, gestattet werden. Es ist dies eine Be­
stimmung;. die geeignet ist, tief eingewurzelte Miß~tände 
auf dem lrebiet des Wohnhausbaues zu beseitigen, lOdem 
die Erbauung von Mietskasernen auf luft- und lichtlosen 
Hinterplätzen ein für allemal verhindert ist, dadurch de[ 
Bauspekulation ein Wucherzinsen tragender Boden e:­
zogen wird und die Preise des Geländes für den Wo n­
hausbau nicht übermäßig gesteigert werden. Als Hofr~u~ 
ist mindestens die Hälfte der überbauten Fläche frelz~f 
lassen, bei Eckgebäuden ist die unüberbaubare Fläche a t 
I/b ermäßigt. Lichthöfe werden nicht als Hofraum gerdch~e: 
Anderseits sind über den Hausgrund hervorrage~ e ni­
bäudeteiIe mit Ausnahme von Dachvorsprüngen, dle ween ger als 60 cm ausladen, der bebauten Fläche zuzurechn. ~ 

Bei der in 3 Stufen zerfallenden offenen Bauwe~~_ 
kommen als Minimalabstand gegenüber seither ';',9 m t~rns­
mehr 5 m in Betracht. Der Abstand von der l~en tenS 
grenze beträgt 2 und 3 m, bei Doppelhäusern mlOdes 

No. 36. 



3 m. Ein Hervorragen von Bauteilen bis zu 1 m in die 
seitlichen Zwischenräume ist gestattet, jedoch darf hier­
durch die Einfahrtsbreite mit 3 m nicht geschmälert wer­
den. Die Höhe der Vordergebäude wird auf I5 m =31/, Stock 
festgesetzt. Die Nebenseiten und sichtbaren RÜckseiten 
der Gebäude sind architektonisch angemessen auszubilden, 
wobei jedoch der Hauptwert mehr auf eine glückliche 
Massenverteilung als auf reichere Einzelausblldung gelegt 
werden soll. Nach dieser Richtung wird noch viel ge­
sündigt. Für Hintergebäude und Flügelanbauten gelten d.ie­
selben Vorschriften wie bei der geschlossenen Bauwetse 
mit der Maßgabe daß sie entsprechend ausgebildet wer­
den müssen sow~it sie von der Straße aus sichtbar sind. 
Bei der offe~en Bauweise mit 5 m Abstand muß mindestens 
1/3 der Gesamtfläche unüberbaut bleiben. Bei Ec~rund­
stücken ist der freizulassende Raum auf 1/6 vermmdert. 

Der Abstand eines Vordergebäudes von der rück­
wärtigen Eigentumsgrenze muß mindestens 4 m betragen. 
In der zweiten Stufe der offenen Bauweise beträgt 
der Abstand zwischen den Vordergebäuden mindesteI!s 
7 m, im übrigen ge!ten die Bestimmungen, w~lche fl1r die 
offene Bauweise mit 5 m Abstand festgesetzt smd, während 
für die letzte Stufe die landhausartige Bebauung mit 10 m 
Abstand auszufl1hren ist. Die Höhe der Gebäude wird 
hier auf 12 m = 2t~~ Stockwerk beschränkt. 

Diese Vorschriften werden dazu beitragen, die Härten, 

welche das Fortbestehen der Festungs-Eigenschaft für einen 
Verkehrsplatz wie Ulm auch nach einer wesentlichen Hin­
ausrQckung der Rayongrenzen immer noch hat, möglichst 
zu mildern und eine mit dem Bedl1rfnis fortschreitende 
Ueberbauung zu ermöglichen. Sie sind insbesondere dazu 
angetan, den Anschluß der geschäfts- und industriemäßi­
gen städtischen Bebauung durch die äußeren Wohnviertel 
an die landschaftliche Umgebung in vorzüglicher Weise 
zu vermitteln. Die widerspruchslose Annahme derselben 
durch die bürgerlichen Kollegien ist ein Zeugnis für den 
gesunden Sinn, der in der schönen Stadt Ulm wohnt. Aller­
dings kommt in Betracht, daß die Stadtgemeinde einen 
sehr großen Teil des Stadterweiterungs-Gebietes besitzt 
und damit freie Hand bezüglich der Gestaltung der Ent­
wicklung hat. Der Entwurf wird nunmehr die verschiede­
nen Läuterungsvorgänge der Regierungs-Genehmigung zu 
durchlaufen haben und hoffentlich auch dort als Grundlage 
für den weiteren Ausbau der Stadt anerkannt werden. 

Wer die in ihrer vollen Geschlossenheit noch erhaltene 
mittelalterliche Stadt mit dem ganz in alter Weise wieder­
hergestellten Rathause, mit den kühn aufstrebenden Giebel­
häusern und dem unvergleichlichen Milnsterbau durch­
wandert, muß sich sagen, daß hier eine unerschöpfliche 
Quelle der besten Vorbilder für die architektonische Ge­
staltung erhalten ist. Möge das Alte geschont und das 
Neue ihm würdig angereiht werden. -

Art, Ziel und Nutzen des Unterrichtes in Mineralogie und Geologie an den technischen Hochschulen. 
Von Prof. Dr. F. Rinne in HanDover. 

l1ler Unterricht an den technischen Hochschulen hat welt herrsche~; es treten die "Bauregeln" heraus, welche 
bekanntermaßen den Zweck, künftigen Architekten, die Natur im anorganischen Reiche hat walten lassen. Durch 
Bauingenieuren, Maschineningenieuren, Elektrotech- Hervorkehren dieser Gesetze kann das Interesse an der 

nikern sowie Chemikern und an einigen Anstalten auch gelegentlich mit Unrecht als "trocken" verschrieenen Kri­
Hllttenieuten beim Studium ihrer Fächer Anleitung zu stallogrophie in hohem Grade geweckt werden, ja, meiner 
geben. Es werden also an den technischen Hochschulen, Erfahrung nach erweist sie sich bei dieser Art der Behand­
außer Chemikern, "Naturwissenschaftler" ni~ht herangebil- lung für den technischen Studierenden gerade als eine 
det, weder Physiker noch Geologen, Botamker oder Zoo- besonders anziehende Sache. Dazu kommt, daß sich die 
logen, und es ist hiernach selbstverständlich, daß der man kann wohl sagen, künstlerische Seite der Kristallo­
Unterricht in naturwissenschaftlichen Fächern nicht ihrer graphie leicht in helles Licht setzen läßt, ein Umstand, 
selbst willen, sondern in Anpassung an die oben erwähnte durch den sie an allgemeinem und an besonderem Interesse 
Aufgabe der Hochschulen zu erteilen ist. vor allem für den Architekten sehr gewinnt. Es handelt 

In Verfolg dieses Gesichtspunktes hat sich die Notwen- sich dabei um die Hervorkehrung der Symmetrieverhält­
digkeit ergeben, selbst noch innerhalb des Kreises der stu- nisse, die ja wesentlich den künstlerischen Eindruck be­
dierenden Techniker zu sondern und den ungleichen Be- dingen, den ein Körper auf den Beschauer macht. In der 
dürfnissen der verschiedenen "Abteilungen" Rechnung zu anorganischen Welt hat die Natur klassische Symmetrie­
tragen. Mit gutem Recht wird an ,technischen Hochschulen gesetze verkörpert, die sich, wie das in der Kristallogra­
deshalb der Unterricht in Chemie fflr sich gehandhabt einer- phie gel1bt wird, mit Hilfe der Begriffe Symmetrieebene, 
seits für Chemiker, anderseits für Architekten, Bauingeni- Symmetrieaxe und Symmetriezentrum erkennen lassen. 
eure usw., der in Physik gesondert für Architekten, der Durch das Erforschen dieser Bauregeln wird die kristallo­
in Mineralogie, Geologie fl1r Chemiker u. a. mehr. So tritt graphische Betrachtung gerade für den jungen Techniker 
denn auch an den Mineralogie-Geologie-Professor an einer eine lehrreiche Sache, die so recht geeignet ist, ihn im Er­
technischen Hochschule die Aufgabe heran, aus dem so fassen vonFormverhältnissen zu I1ben, in einer Fähigkeit, die 
gut wie unerschöpflichen Stoff das Lehrhafteste und Nütz- für ihn auch bei seinem eigentlichen Fachstudium so ganz 
lichste ftlr die Studierenden der Architektur-, der Bau- und gar unerläßlich ist. Daß dabei das Verständnis für 
ingenieur-Wissenschaften und der Chemie (um diese drei einfache kristallographische Gestalten hinsichtlich der prakti­
handelt es sich allein) herauszugreifen, in technisch wirk- schen Erkennung von Mineralien und künstlichen Krista\li­
sam ster Art vorzutragen und in Uebungen zu behandeln. sationsprodukten von großem Nutzen is~ ergibt sich von 

Dieser Gesichtspunkt läßt sich bereits zur Geltung brin- selbst. Die Anwendung der Formenkenntnis unterstützt 
gen bei der Betrachtung der Formenwelt im anorganischen in vielen Fällen die Bestimmung der Bestandteile z. B. von 
Reiche der Natur, bei den Vorträgen und Uebungen in geo- steinernen Baumaterialien und ist ein wertvolles Mittel 
metrischer Kristallographie, mit welcher der mineralogische zur Erkennung bezw. Kennzeichnung von Substanzen, 
Unterricht mit Recht begonnen wird. Es ist da eine vor- wie sie der Chemiker bei seinen Forschungen erhält. 
treffliche Gelegenheit, die Ausbildung des jungen Technikers Wie bei geometrischen Erörterungen, so ist auch bei 
zu fördern und zwar dadurch, daß sein auf der Schule physikalischen der Kristall in vielen Fällen ein fast ide­
oft noch wenig gepflegter Beobachtungssinn und insb~son- aler, lehrreicher Gegenstand. Die Festigkeitseigenschaften, 
dere sein Form ensin n entwickelt, ja zuweilen erst ge- thermische, optische, elektrischeVerhältnisse, auf die im ein­
weckt werden. Mustergültige Beispiele für Formbetrachtun- zeInen einzugehen im Rahmen dieser kurzen Betrachtung 
gen bietet die Natur in den Bau werken dar, die man Kristalle natürlich nicht möglich ist, drücken sich wegen der oft 
nennt. Zunächst in größeren Modellen und Abbildungen, großen Gleichmäßigkeit des Materials in schöner Deutlich­
dann auch in den kleineren und deshalb schwieriger zu keit aus. Dazu kommt, daß die physikalischen Verhältnisse. 
erfa~senden Kristallen selbst sind diese Gebilde ganz vor- im Kristall mit der Richtung gesetzmäßig wechseln, sodaß 
züghche Gegenstände zum Erkennen von Formverhältnissen. er gewissermaßen eine Fülle dem Grade nach verschie­
D8:s l\~ittel zur Schärfung des Beobachtungssinnes ist hier- dener Eigenschaften in sich birgt; und weiterhin erscheint 
bel .wle. sonst: den seiner Natur nach flüchtigen Blick zum der Umstand bedeutungsvoll, daß zwischen den physika­
b~däc?tlgen Anschauen zu zwingen. Das geschieht durch Hschen Eigenschaften und zwischen ihren und den geome­
die ~flstallographischen Deutungen, insbesondere durch das trischen Verhältnissen bei den Kristallen einfache klare 
BeZieren der Flächenkomplexe auf Coordinatensysteme Beziehungen bestehen, sodaß sie anerkanntermaßen Mus­
~is~he wifn die~e Zergliederung der Formen mit dem tech~ terbeispiele sind zur Erörterung der gesetzmäßigen Ver­
gabe ~erb~uPJbil~ungsmittel, der zeichnerischen Wieder- knüpfung verschiedener Eigenschaften der Materie. 
Ver~eilen de eBi~tk; denn das Abzeichnen zwingt ja zum Vom praktischen Standpunkt aus ist schließlich ein 
völli e eisti s IC es und vermittelt so am besten die sehr wesentlicher Umstand zu betonen, nämlich daß auf 
lich ~n! nic:te Aufnah~e der Formverhältnisse. Schließ- dem Boden der zunächst rein wissenschaftlichen physika­
trefflicher Art z~m wpen~gst~n dient demselben Zweck in lisch-mineralogischen Forschung eine Reihe anwendungs-

. . . d eme rOjektIon der körperlichen Gebilde reicher Methoden erwachsen sind, die anfangen, eine RoHe 
wie sie m er Kristallogr h' I .. I' h b' h h U h . I d lung der B . h ap le a s überslchthche Darste - auc el tec nisc en ntersuc ungen zu spie en un es 

eZle ~n~en ZWischen den Formen üblich ist. in der Folge, sicherlich zum großen Nutzen der Ingenieu~e, 
E f Der Fortschfltt Im Erkennen befähigt allmählich zum noch weiter tun werden, falls beim Unterricht der Studle­

r orschen der geometrischen Gesetze, die in der Formen- renden und durch Veröffentlichungen für den Kreis der 
6. Mai 1905. 
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schon in Ausübung ihres Berufes ~efindlichen ~echniker 
mit dem nötigen Nachdruck auf die V<;>rzüge dfeser. Me­
thoden hingewiesen wird. Es handelt sl~h dabei .zuna.chst 
und vornehmlich um die Ausnutzung optischer Hilfsmittel. 

Anteil von Quarz des Kalksilikates und der Hoh~räume 
an der Länge der' erwähnten Indicatrixlinie ausmißt und 
in Prozenten ausrechnet. . 

Sehr bequem und deutlich kann man im Dünnschl~ff 
die Einwirkung chemischer Reagentien studieren, dem ~m 
Baumaterial bei seiner Benutzung u. Umst. ausgesetzt Ist, 
so etwa dem Einfluß von Wasser, das Koh!ensäurc: oder 
schweflige Säure enthält, auf Sandstein (AbbIldg. 7), mdem 
man das Blättchen des Dl1nnschliffs diesen Stoffen aus­
setzt und die Einwirkung .unter d~m Mikroskop v~rfolgt. 
Das Auflösen etwa von fem verteiltem Kalkspat, die Um­
wandlung eingesprengt~r Erzteil~hen usw. tret~n alsbald 
deutlich heraus. NatürlIch läßt Sich auch der Emfluß mc:­
chanischer Beanspruchung oder starken Erhitzens auf .stel­
nerne Baumaterialien durch Beobachtungen an SchlIffen 
gut erkennen. 

Für den Architekten und Bauingenieur ist in der in 
Rede stehenden Hinsicht von reicher Anwendungs!ähig­
keit die sog. Dünnschliffuntersuchung v<;>n Mmera­
lien bezw. von ihren Ansammlungen zu Gestemen, oder 
von künstlichen Erzeugnissen wie Ziegeln, künstlichen 
Sandsteinen Beton, hydraulischem und Luftmörtel usw. 
Solche Matdrialien, deren inneres Wesen kennen zu ler­
nen und von Fall zu Fall beurteilen zu können, jedem ein­
sichtigen Techniker n~türlic~ v0l?- g~ößt~m Int~res~e. ist, 
lassen sich im allgememen mit Leichtigkeit und In einigen 
Viertelstunden zu Dilnnschliffen verarbeiten, das heißt, in 
kleinen Proben zu hauchdünnen (meist nicht mehr als 
003 mm dicken) Blättchen niederschleifen , die dann, auch 
bei in Stücken sehr dunklen Massen wie Basalt, durch­
sichtig genug werden, um im durchfallenden Lichte mi­
kroskopisch untersucht werden zu können; Ungemein ge­
fördert wird die Schärfe dieser optischen Untersuchung 
durch die Anwendung des sog. linear polarisierten Lich­
tes, einer trotz ihres mystischen Namens außerordentlich 
einfachen Lichtsorte, deren Benutzung geradezu eine er­
staunliche Verschärfung des Gesichtssinnes mit sich bringt, 
wie es die Abbildg. I u. 2 an einem Beispiel zeigen mögen. 
In der rein wissenschaftlichen Petrographie ist die Methode 
der Dilnnschliffuntersuchung geradezu die Trägerin der 
außerordentlichen Fortschritte gewesen, welche die Ge­
steinskunde in den letzten Jahrzehnten erfahren hat. 

Bei der im übrigen nach Anleitung durch einschlägige 
Vorträge oder Lehrbücher und nach einiger Uebung durch­
aus nicht schwierigen Beobachtung mittels des Mikroskopes 
erkennt man die Bestandteile der Materialien, die sich 
bei feinem Korn dem unbewaffneten Auge entziehen, ihren 
Erhaltungszustand (ob frisch oder verwittert und in 
welcher Art und in welchem Grade), den Verband der 
Gemengteile, kurzum Verhältnisse, deren Kenntnis eine 
Erklärung für das technische Verhalten der Baustoffe und 
auch in gewissem Maße eine Voraussage technisch wich­
tiger Eigenschaften gestattet. 

Abbildg. 3 stellt z. B. den Dünnschliff eines edlen Mar­
mors dar. Ein großer Teil seines technischen Wesens liegt 
klar enthllllt im Bilde vor uns. Er erweist sich zusammen­
gesetzt lediglich aus in der Größe nicht sehr verschiedenen, 
dicht aneinander gelagerten, unregelmäßig ineinander grei­
fenden Kalkspatkörnern mit Spaltrissen und Zwillingsla­
mellen. Ein solcher Marmor wird nach allen Richtungen 
innerhalb einer Gesteinslage gleichmäßig Druck-, Zug- und 
Biegungsfestigkeit zeigen, die Verbandfestigkeit ist gut, ein 
Zerfrieren , nach der Porenfreiheit zu urteilen, nicht zu 
fllrchten, schädliche die Wetterfestigkeit beeinträchtigende 
Bestandteile wie z. B. Eisenkies fehlen, die Großkörnigkeit 
und das enge Aneinanderschließen der an sich farblosen 
Körner bedingt tiefes Eindringen des Lichtes, das an den 
Zwillingslamellen und Spaltrissen zurückgeworfen wird, 
aus dem Gestein wieder herausstrahlt und solchem Mar­
mor seinen unvergleichlich schönen Oberflächenschein 
gibt. Das Fehlen besonders harter (Quarz) oder weicherer 
Teile (Glimmer, Talk), welche die Gleichmäßigkeit des 
Materiales stören wllrden, gestattet eine vortreffliche 
Politur des Marmors. 

Weitere charakteristische Beispiele sind in den Ab­
bildungen 8-10 gegeben. 

In ihrem Wesen als wertvolle Ergänzung bekannter 
technischer Forschungsarten bereits gewürdigt, aber auf 
tausend Fälle noch weiter anzuwenden, sind die bei mine­
ralogischen Untersuchungen seit langem schon benutzten 
und aus ihnen für technische Zwecke gewissermaßen ent­
liehenen optischen Beobachtungen an polierten Flächen 
un durchsich tiger Körper. Widmannstätten erkannte !in 
poliertem Meteoreisen beim Erhitzen, nachher auch bel~ 
Einwirkenlassen von Aetzmitteln (wie Salpetersäure) die 
nach ihm benannten Figuren. Sie enthüllen den A~fbau 
dieses himmlischen Eisens, seinen Bestand aus mckel­
armem Kamacit und Plessit, sowie nickelreichem und daher 
gegen Salpetersäure widerstandsfähigerem Taenit. Die Ver­
schränkung der nach acht Flächen regelmäßig gelagerten 
mit Taenit gewissermaßen plattierten Kamacitlamellen er­
klärt zur Genüge die große Zähigkeit des Meteoreisens. 
(Abbildg. 11.) . 

Aufgrund dieser mineralogischen Methode erblühte m 
neuerer Zeit die Metallo graphie. Durch Reliefpolieren, 
Anlaufenlassen, Aetzen hat man die Bestandteile technisch 
wichtiger Materialien, insbesondere auch des Eisens, und 
den Verband der Gemengteile erkannt und so einen we­
sentlichen Fortschritt in der Materialienkunde gemacht. In 
manchen Fällen, z. B. dem der eutektischen Gemische, 
(Abbildg. 12) hat die Metallographie erst die richtige Auf­
fassung und Erkenntnis ermöglicht. Für viele Fragen, die 
den Techniker hinsichtlich der Legierungen interessieren, 
wird die Metallographie sich noch nützlich erweisen. Ihn 
in diese Wissenschaft einzuführen, ist die Mineralogie der 
geeignete Ort. 

Unmittelbare Anwendung für technische Zwecke ge­
stattet weiterhin die bei mineralogischen Arbeiten oft aus­
geübte und gut ausgebaute Methode der Sonderung von 
Bestandteilen eine Forschungsart, die beim Studium 
aus mehreren Gemengteilen zusammengesetzter Stoffe 
gute Dienste leistet. Sie besteht entweder in Schlemm­
prozessen oder in Trennungen nach dem spezifischen Ge-
wicht vermittels nschwerer Flüssigkeiten". 

Anders muß sich, nach dem Dilnnschliff zu urteilen, 
die in Abbildg. 4 dargestellte Marmorart verhalten, bei der 
ein im Mikroskop deutlich zu erkennender Gehalt an Eisen­
kies und Magnetitstaub befllrchten läßt, daß das Gestein, 
falls es dem Wetter ausgesetzt wird, infolge der Bildung 
von Sulfaten, selbst von Schwefelsäure oberflächlich zer­
fressen und durch Absätze von Eisenhydroxyd sich gelb 
und braun verfärben wird. 

Auch die nunmehr im Hüttenbetrieb als Aufbereitungs­
methode verwandte Sonderung nach dem verschiedenen 
magnetischen Verhalten ist in der Mineralogie seit langem 
geÜbt. Schließlich seien die altbekannte Härteprobe 
nach Mohs, dann das sklerometrische Ritzverfahren erwähnt, 
ganz handliche Untersuchungen, die bei Mineralien oft 
angewandt werden und auf technische Forschungen über­
tragen sind. Die Erörterung dieser Verfahren, von denen 
auch die Rosivalschen Abnutzungsversuche noch er­
wähnt seien, im mineralogischen Unterricht führt von selbst 
zu Hinweisen auf die Verwendbarkeit der Untersuchungs­
arten bei technischen Prüfungen. Erfreulicherweise sind 
sie von Technikern bereits aufgegriffen und weiter ent­
wickelt, wie neue schöne, vermittels des Sandstrahlgebl~­
ses ausgeführte Untersuchungen über die Abnutzbarkelt 
von Baustoffen zeigen. 

Abbildg. 5 stellt einen ophitischen Diabas dar. Die 
eigenartige Verschränkung der Feldspatleisten, zwischen 
denen Augit als Fülle erscheint, erklärt die bedeutende 
Druckfestigkeit und Zähigkeit des Gesteins, das sich des­
halb und wegen seines nicht allzufeinen Kornes gut zu 
Pflastersteinen eignet, auch vortrefflichen Steinschlag gibt. 

Abbildg. 6 läßt bei einem künstlichen Kalksandstein 
(richtiger Kalksilikat-Sandstein, d. i. Sandstein mit einem 
Bindemittel aus Calcium silikat) die vorzügliche Art erken­
nen, mit der Quarz und Kalkbrei gemischt sind (fast je­
des Quarzteilchen liegt für sich). Auf die Weise kann 
also die Wirksamkeit des angewandten Mischapparates 
sicher beurteilt werden. Mit Hilfe einer recht langen auf 
dem Schliffe hin und hergezogenen Linie (bezw. mit Hilfe 
eines besonderen Okulars, in dem eine geteilte Linie ver­
schiebbar ist), ließe sich hier wie entspre<:hen~ sonst, als­
bald ermitteln in welchem Volumverhältms die Gemeng­
teile des Kalksandsteins, Quarz und Grundmasse, sowie 
die Poren stehen, auf die Weise nämlich, daß man den 

Wenden wir uns nach diesen Andeutungen über den 
technischen Lehrwert der physikalischen Mineralogie der 
allgemeinen chemischen Mineralogie zu, so ist er­
sichtlich, daß die Lehren vom Polymorphismus, Isomor­
phismus, von der Morphotropie u. a. zwar von großem 
all.gemeinen Interes~e, aber ganz besonders für. den C;he­
miker bedeutsam smd. Daher empfiehlt es Sich, diese 
Verhältnisse in den Vorträgen vor Architekten und Bau­
ingenieuren nur im Ueberblick zu behandeln, sie aber 
eingehender in einer Spezialvorlesung für Chemiker zu 
erörtern, in der dann auch eine tiefergehende Betrachtung 
der kristallographischen Untersuchungsmethoden zu b~et~ 
istl wie sie zur Erkennung der oben berührten chemlsc -
knstallographischen Besonderheiten erforderlich sind. 

Nicht vergessen werden darf an dieser Stel~e d9:~ 
Kapitel der mikrochemischen Methoden, die ml 
gutem Erfolge von den Mineralogen oft angewandt werden 
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und gleichermaßen für Chemiker und Ingenieure bei ihren 
Untersuchungen von Nutzen sein können, sei es bei der 
Analyse in nur geringer Menge vorhandener kostbarer 
Substanzen, sei es, daß man es mit den zarten Häutchen 

Ist so durch Erörterung der geometrischen, physika­
lischen und chemischen Mineralogie eine gute Grundlage 
für Sonderbetrachtungen gelegt} so vermag die systema­
tische Mineralogie ein Bild zu geben vor allem von 

Abbildg. x. Mikroklin io gewöhnlichem 
Licht. 

Abbildg. 4. Dünoschliff eines minder­
wertigen Marmors. 

Abbildg. 7, DUnnschliff eines 
Sandsteins. 

Ab.bil?g. 8. Dünnschliff eines Andesits. 
Belsplel der sog. porpbyrischen Struktur 

mancher Baumaterialien. 

Abbildg. 2. Mikroklin in linear 
polarisiertem Licht. 

Abbildg. 5. Dünnschlilf eines Diabas 
mit Ophit- Struktur. 

Abbildg. XI. Meteoreisenplatte poliert und 
geätzt. Widmannstätten'sche Figuren. Aufbau 

aus verschränkten Lamellen. 

Abbildg. 9. Dilnnschli~f eines guten 
römischen PflasterstelDes (Basalt). 

Abbildg. 3. Dilnnscblilf eines edlen 
Marmors. 

Abbildg. 6. Dünnschliff eines Kalksand­
steins mit eingetr agener Indicatrix. 

Abbildg. von Silber und 
Kupfer. Polierte geätzt, so daß 
der Aufbau aus Silberkörnern und einem 
eutektisch.Silber-Kupfergemenge sichtbar. 

Abbildg. 10. Dannschliff eines Quarz­
porphyrs mit sich durchdringenden 

Gemengteilen. 

d~r Dünns.chliffe zu. tun hat. In beiden Fällen können 
';Iele chemIsche BestIm~ungsmethoden ins Mikroskopi che 
~be~rag~n werden. .Bel der Baumaterialprüfung werden 
SIe sIch m Zukunft emen Platz erobern. 

den technisch nutzbaren Mineralien, ihren geometrischen, 
chemischen und physikalischen Eigenschaften, ihrem Vor­
kommen und ihrer Verwendung, seien es nun Bestand­
teile der steinernen Baustoffe oder Materialien der 

6. Mai 1905. 223 



chemischen-Großindustrie. In der Beherrschung der Bau­
stoffkunde liegt ein gut Teil des Geheimnisses technischer 
Praxis. Nur wenn ein Ingenieur von ihm zu benutzendes 
Material von vornherein richtig zu würdigen weiß, d. h. 
wenn er die Eigenart der Bestandteile (ihr physikalisches 
und chemisches Verhalten) kennt, vermag er für den je­
weils vorliegenden Zweck richtig auszuwählen; andern­
falls wird er bestenfalls durch Schaden klug. so wenn er 
Ton oder stark tonhaltige Gesteine zum Eisenbahndamm­
bau, Mergel als Steinschlag benutzt, eisenkieshaltige Schie­
fer als Dachschiefer gebraucht, wenn er glimmerreiche, 
plattige Gesteine anbringt, wo sie dem Frost ausgesetzt 
sind, kalkige Sandsteine zu Schornsteinkränzen heran­
zieht usw. Er wird sich aber oft vor Schaden hüten 

können, wenn er sein mineralogisches Material erken?en 
und in seinem voraussichtlichen Verhalten zu beurteJl~ 
vermag. Dabei ist zu bedenken, daß es sich in der Hm­
sicht durchaus nicht um schwierige Verhältnisse hand~\t, 
sondern um ein bequem anzulegendes Rüstzeui!:,. näm!Ich 
nur um die einfachsten Verhältnisse weniger Mme.rah~n. 
Und trotzdem wird in der Praxis, wie jeder EinSIchtIge 
weiß, viel gesündigt. Die Schäden, welche d~r Staat 
und die Privatindustrie durch ungenügende MaterIalkunde 
mancher ihrer Ingenieure erfahren, zählen im Laufe we­
niger Jahre ohne jede Uebertreibung nach Millionen von 
Mark. Ein in technischem Sinne betriebener mineralo­
gischer Unterricht kann und muß zur Besserung dieser 
Verhältnisse beitragen. - (Schluß folgt) 

Mitteilungen aus Vereinen. 
Arch.- u. Ing.-Verein zu Hamburg. Vers. am 17. Febr. 

1905. Vors. Hr. Bubendey, anwes. 92 Pers. 
Der Vorsitzende teilte den Eingang einer Einladung 

des Mecklenburgischen Arch.- u. Ing.-Vereins nach Wismar 
und Schwerin mit, der der Verein voraussichtlich am 
3[. Mai und I. Juni Folge leisten wird. 

Hr. Höch machte auf Grund einer Besichtigung der 
preisgekrönten Wettbewerbs-Entwürfe für ein Schiffs­
hebewerk in Prerau eingehende Mitteilungen über die 
Grundlagen und Ergebnisse des Wettbewerbes. Da über 
den Gegenstand umfassende Mitteilungen teils erschienen, 
teils noch zu erwarten sind, so kann hier von einer Wieder­
gabe der technischen Angaben über den Wettbewerb im 
Einzelnen abgesehen werden. Bei der Besprechung des 
mit dem 1. Preise ausgezeichneten Entwurfes "Universell" 
und de~ zweiten Preisentwurfes "Habsburg" betont Red­
ner, daß das Preisgericht bei dem Kostenvergleich zu 
einem für "Habsburg" günstigeren Ergebnisse gelangt 
sein würde, wenn die geringeren Betriebskosten einer 
Ausführungsart mit schwimmendem Hubzylinder gegen­
über einer Schiffseisenbahn genügend berücksichtigt wor­
den wären, und wenn der Wettbewerb nicht auf eine be­
stimmt vorgeschriebene Kanalstrecke beschränkt gewesen 
wäre, welche zwar für eine schiefe Ebene besonders ge­
eignet, für ein Hebewerk mit senkrechter Hebung dagegen 
weniger günstig gewählt war. Ferner bedauert Redner, 
daß die nicht preisgekrönten Entwürfe von der Ausstellung 
im Elektrotechnischen Institut in Wien ausgeschlossen 
waren, Eine endgültige Klärung der Frage der Ueber­
windung großer Hubhöhen sei durch den Wettbewerb 
noch nicht geschaffen worden. - Hr. Faulwasser teilte 
den plötzlich infolge einer Operation erfolgten Tod des 
Arch. Hrn. Wurzbach mit, zu dessen Ehren sich die An-
wesenden von den Sitzen erheben. - St. 

Arch.- u. Ing.-Verein für Niederrhein und Westfalen in 
Köln. Vers. am 27. Febr. 1905. Anwes. 33 MitgI., 5 Gäste. 
Vors. Hr. Geh. Brt. Schilling. Zunächst gab der Vor­
sitzende Kenntnis von dem Hinscheiden eines Mitbegrün­
ders des Vereins, des Hrn. Reg.- und Brt. Paul, zu dessen 
Ehren sich die Anwesenden von den Sitzen erheben. 

Hr. Ob.-Ing. Lorenz sprach dann unter Vorführung von 
Lichtbildern über "Eisenbeton-Konstruktionen des 
Geh. Ob.-Brt. Eggert", erläuterte den Konstruktions­
Gedanken, das System, die zahlreichen Ausführungs- und 
Anwendungsarten und beschrieb eine Anzahl von geplan­
ten und zur Ausführung gelangten Anlagen. An den Vor­
trag schloß sich eine ausgedehnte Besyrechung. -

Vers. am 20. März. Vors. Hr. Brt. Heimann. Anwes. 
3~ Mitgl., 4 Gäste. Der Vorsitzende teilte mit, daß Hr. Geh. 
Brt. Schilling den Vorsitz und das Amt eines Vorstands­
Mitgliedes infolge Wegzuges von Köln niederlegte und 
daß eine Ersatzwahl notwendig werde. 

Hr. Landbauinsp. Mettegang in Köln machte inter­
essante Mitteilungen aus dem Eisenbahn-Hochbau 
nachdem er in allgemeiner Einleitung ein baukünstlerische~ 
Programm in markanten Zügen entwickelt hatte, welches 
in dem Wort ausklingt: "Stil ist, im neuzeitigen Sinne 
vollendete Zweckgestaltung". Redner weist darauf hin' 
daß bisher der Architekt nur ausnahmsweise (bei große~ 
Empfangsgebäuden usw.) herangezogen wurde, während 
die kleineren Hochbauaufgaben von dem zweiseitig vor­
gebildeten Ingenieur erledigt würden. Im besonderen 
wurden alsdann die bemerkenswerten Unterführungen des 
Verschiebe-Bahnhofes Eifeltor-Köln, bei denen ausschließ­
lich Beton- Konstruktion angewendet wurde, besprochen. 
Das Bemerkenswerte bei diesen Bauwerken ist die "beton­
gerechte" Ausbildung der sichtbaren Teile, die vielleicht 
den Anstoß dazu geben wird, von der bisher üblichen 
Bekleidung mit Werkstein oder der Imitation von Werk­
stein motiven undWerkstein-MaterialienAbstand zu nehmen. 
Diese Arbeiten wurden von der Firma Dyckerhoff & 
Widmann ausgeführt. In den letzten Jahren ist eine 
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Reihe von hübschen Stellwerkgebäuden entstanden, bei 
denen die Verteilung der durch den Sehwinkel bedingten 
Glasflächen maßgebend für Aufbau und Gruppierung, 
Treppenanlage usw. wurde. Zum Schluß erwähnte der 
Vortragende noch einige neue Bahnpostgebäude, für deren 
Gestaltung der abgeänderte Betrieb ausschlaggebend war. 
In der Besprechung wurde u. a. darauf aufmerksam ge­
macht, daß bereits die "Rheinische Eisenbahn-Gesellschaft" 
Architekten zur Bearbeitung der Hochbauten heranzog 
(Kyllman - Heiden, Wiethase, Raschdorff). Hr. Bau- ~nd 
Betr.-Insp. Morgenstern berichtete alsdann ausführlIch 
über die Verhandlungen des Deutschen Beton-
Vereins am 24. und 25. Febr. d. J. in Berlin. - R. 

Vermischtes. 
Architekt und Arbeiter-Versicherung. In einem Vortrag, 

welchen Hr. Landrichter Dr. Boethke in Berlin in der 
"Vereinigung Berliner Architekten" hielt und auf welch~n 
wir noch eingehender zurückkommen, stellte derselbe die 
folgenden Leitsätze auf, die wir der Beachtung der Hm. 
Fachgenossen empfehlen: 1. Architekt ist derjenige, 
der in selbständiger Lebensstellung Entwürfe und. Pläne 
für Hochbauten anfertigt, dazu auch die Leitung und B~­
aufsichtigung der Bauten übernimmt, soweit darin em 
höheres künstlerisches Schaffen liegt. Die Ansprüche an 
ein höheres künstlerisches Schaffen dürfen hierbei nicht 
überspannt werden. 2. Der Architekt in diesem 
Sinne ist kein Gewerbetreibender. Er und seine 
Angestellten unterliegen nicht der Gewerbegesetzgebung. 
3. Der Architekt wird Gewerbetreibender, sobald 
er - von gelegentlichen geringfügigen Ausnahmen abge­
sehen - Bauten als Unternehmer ausführt. 4. Der 
Kranken-Versicherungspflicht unterliegen die Ang~­
stellten der Architekten in der Regel nicht, weil die 
Architekten (vergl. No. I) nicht Gewerbetreibende sind. 
Nur diejenigen Angestellten, die bei einem Bau, z. B. als 
Bauführer, dauernd den Tag über und nicht nur auf kurze 
Zeitabschnitte. beschäftigt sind, müssen versichert werden, 
Bureau- und Atelieran~estellte aber nie. Die Versiche­
rungspflicht hört bei emem Jahresverdienst von mehr als 
2000 M. auf. Anmeldung bei der zuständigen Kranken­
kasse. 5. Der Unfall- Versicherungspflicht_ unter­
liegt der Betrieb der Architekten in der Regel ni c.h t, 
weil der Betrieb kein Gewerbebetrieb ist, sich auch nIcht 
auf die AusfÜhrung der im Gesetz und durch Bundesr~ts­
Beschluß bezeichneten Bauarbeiten erstreckt. Der BetrIeb 
wird versicherungspflichtig, wenn der Architekt Ange­
stellte bei einem Bau, z. B. als Bauführer, den Tag über 
und nicht nur auf kurze Zeitabschnitte beschäftigt. Es 
sind aber nur die bei Bauten, nicht die im Atelier od~r 
Bureau beschäftigten Angestellten zu versichern. Die 
Versicherungspflicht hört bei einem Jahres - Arbeitsver­
dienst von mehr als 3000 M. auf. Die Cehaltsgrenze kann 
jedoch bei Betriebsbeamten durch Statut der Berufsge­
nossenschaft erhöht werden. Bei der Nordöstlichen Bau­
gewerks-Berufsgenossenschaft beträgt die Grenze 4500 M. 
Anmeldung bei der zuständigen Baugewerks-Berufsge-
nossenschaft durch Vermitte1ung der unteren Verwaltungs­
Behörde (Magistrat). 6. Das Invaliden-Versicherung~­
gesetz (Erwerbsunfähigkeit, Alter von 70 Jahren) gIlt 
gleichmäßig für gewerbliche und nicht gewerbliche ~e­
triebe. Die niederen Angestellten der Architekten ~IDd 
stets versicherungspflichtig, die mittleren, wenn sie DIcht 
mehr als 2000 M. Jahres-Arbeitsverdienst haben, die höheren 
(Künstler) nie. Einkleben von Marken in die vom Ange-
stellten zu beschaffende Quittungskarte. - _ 

I h D · M . . ) Die neuen n alt: oe neuen Oocheoer Friedhofe (~ortselzung. - Z- I und 
Bauvorschriften fOr die Stadterwejterung in Ulm a. D. - Art, le. ehen 
Nutzen des Unterrichtes in Mineralogie und GeoiDgie auf den Technos 
Hochschulen. - Mitteilungen aus Vereinen. Vermischtes. ----

Hierzu eine Bildbeilage: Kuppe\halle im west!. Friedhof 
in München. _ 
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Akustische Fragen. 
(N ach einem Vortrage des Hro. Baurat U n ger im Architekten- und Ingenieur-Verein zu Hannover.) 

lIer Vortrag betraf einige wichtige Ergebniss~ akusti- Fälle nehmen in ihrer zusammenhängenden Erörterung 
6 scher Prüfungen, dargestellt an der Hand emes En~- um s~ mehr Interesse in Anspruch, als es sich im ersten 

wurfes zu einem Abgeordnetenhause und an ?eI?l Bel- um elI~en. Saalen~wurf, im zweiten dagegen um einen 
spiel der Stadthalle in Lübeck. Der Vortragend~ teilt m A~- ~rst kurzhch ferllggestellten Saalbau handelte, und jene 
knüpfung an seine Veröffentlichungen übe~ die "Akustik 1m ersten Gutachten nochmals theoretisch entwickelten 
des Musiksaales" (vergl. Zeitschrift für ArcJlltektur und In- Grundsätze bei der Untersuchung des zweiten Falles 

Haus in Kettwig an der Ruhr. 

geni~urwesen 1903, S. 197 u. 475) den wissenschaftlichen Teil 
~weler Gutac~len mit, um deren Erstattung er in den vor­
d:ßa~ktR Fällen ~rsucht war. Er bemerkt einleitend, 
von Ar h·~ukakustik zu Unrecht zumeist und zwar selbst 
nisvolle~ Ce ~~n, noch wie ein im wes~ntlichen geheim-
All . e let ~ngesehen werde auf dem der Zufall 

emherrscher sei während d' ;1,... h ft d h f diesem Felde h' . le Wlssensc a oe au 
. se .on so welt vorgedrungen und zu so be-

stimmten Grundsätzen gelan~t sei' d ß . t der . . , a wem sens -
artig seh~er.e akustische Mi erfolge ausgescl30ssen sein 
s?llten,. wle sie neu erbaute. Sitzungs-, Vortrags- und Musik­
säle leider noch so oft zeigen. Die beiden vorliegenden 

einer praktischen Prüfung zu 
unterziehen waren, die ihnen 
volle - wenn auch nur in­
direkte-Bestätigung brachte. 
Der fragliche Abgeordneten­
saal war für die Sitzungen 
von 100 Personen in einer 
Größe von 280 qm und in 
kreuzförmigem Grundriß mit 
einer Apsis an einer Seite 
entworfen. Der Holz-Fußbo­
den sollte auf Koenen'schen 
Voutenplatten ruhen, die 
Decke als massive und kasset­
tierte Kreuztonne in Halb­
kreis form bei 10,5 m Spann­
weite und 8,2s m Scheitelhöhe 
hergestellt und der Saal an 
den Wänden bis zu den Ge­
wölben mit einer Holztäfe­
lung, darüber mit glattem 
Putz belegt werden. Nach 
dem Ergebnis der Prüfung 
benötigten bei den verhältnis­
mäßig geringen Raumab­
messungen und bei dem Ab­
stande zwischen Redner- und 
Hörer· Plätzen von nicht mehr 
als 13 m die unmittelbaren 
SchallwelIen kaum irgend 
welcher Verstärkung durch 
indirekte Wellen, welche die 
Wandungen eines jeden ge­
schlossenen Raumes nach 
dem Maße ihrer Resonanz­
und ihrer Reflexions-Fähig­
keit erzeugen. Es kam hier 
also überhaupt viel weniger 
darauf an, solche Verstär­
kungen zu schaffen, als Vor­
kehrungen gegen ihre schäd­
lichen Wirkungen zu treffen. 
In dieser Beziehung konnten 
aber weder die Decke, noch 
die Wände, noch der Fuß­
boden in dem Gutachten gün­
stig beurteilt werden. Ihre 
Baustoffe undKonstruktionen 
bedingen vielmehr ein Ueber­
maß an Resonanzen, und ihre 
Formen, Abmessungen und 
Oberflächen - Eigenschaften 
eine große Zahl solcher Re­
flexe, deren Wege die un­

mittelbaren Schallw~ge von Mund zu Ohr um 12 bis 24 m 
übertreffen, also bel letzterem zu spät anlangen und die 
Verständlichkeit der Rede stören. Es kommt hier hinzu, 
daß der Kreuz·Grundriß eine Anzahl Raumwinkel schafft, 
die ebensowohl zur Zurückziehung der Abgeordneten zu 
vertraulichen Unterhaltungen einladen, wie sie als akusti­
sche Kontrollstationen anzusehen sind, weil in ihnen zahl­
reiche, von der Kreuztonne und der Apsis herrührende 
Reflexe örtlich und zeitlich zusammentreffen. 

Diese Umstände haben den Vortragenden dazu ge­
führt, die hier gewählte eigentümliche Grundrißform für 
einen Sitzungssaal überhaupt wenig geeignet zu bezeichnen, 
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und die Deckenform sogar grundsätzlich zu verwerfen. 
Für den Fall der Unmöglichkeit der Grundrißänderung 
erachtete er- es mindestens für erforderlich, die von den 
RaumwaI)dungen zu erwartenden Resonanzen und Re­
flexe zu unterdrücken, d. h. erstere möglichst abzu­
schwächen, letztere zu zerstreuen. Als dazu geeignet 
wurde vorgeschlagen, die Wandtäfelungen ganz schlaff zu 
spannen, stark zu profilieren und zu hinterfüllen, oder 
b'esser durch rauhen Wandputz, u. Umst. durch Stoffbeklei­
dungen, zu ersetzen; ferner an die Stelle der kassettierten 
I\reuztonne entweder eine reich profilierte gerade Decke, 
oder ein Rippengewölbe mit busigen, rauh zu putzenden 
Kappen zu bringen, und diese mit Strohlehm oder Sand 
zu bedecken, auch durch Filz-Einlagen von den Wänden 
zu isolieren, sowie endlich den Fußboden in Sand zu 
betten und mit einem Teppich zu bespannen. 

Paukenschläge dem Hörer fast körperliches Unbeha~en 
bereiten. Die auf der Bühne gesprochenen Worte smd 
im allgemeinen sehr schwer verständlich; jeder überlaute 
Gesang berührt geradezu quälend. Diese Uebelstän~e 
werden am schwersten in der Mitte des Saales, am wen~g­
sten unter den Galerien, auf diesen dagegen wieder VIel 
mehr, und zwar um so schärfer empfunden, je näher man 
an die Bühne herantritt. 

Der Vortragende erkannte alsbald die Konst~ktion 
der Decke und in geringerem Maße die der Galenen als 
die Quelle Übergroßer Resonanzen, und den glatten Putz 
aller Wandungen, besonders der Langwände zunächst der 
Bühne, sowie der Pfeiler und Eingangswand, als Ursache 
der die Verständlichkeit des gesprochenen Wortes stören­
den Reflexe. Wie sehr die über dem Publikum gleichsam 
als Glocke aufgehängte Decke bei der erheblichen Span­
nung ihres Materiales zu einem Resonanzboden wurde, 
zeigte sich beim Beklopfen und Bewerfen derselben v?n 
oben in großer Deutlichkeit. Die Folgen müssen nat~r­
lieh auf den Galerien am schärfsten, unter ihnen am wellig­
sten sich äußern. Anderseits schaffen die glatten Wände 
für viele Plätze schädliche Reflexe; in den hinteren Parke~t­
r~ihen ist diese Schädlichkeit am geringsten, weil ~ür SIe 
die Umweglängen der Wand- und Deckenreflexe Immer 
geringer werden; in den vordersten Reihen wird sie da­
durch mehr aufgehoben, daß hier die direkten Schallwelle!! 
bei ihren kurzen Wegen eine die Reflexe überhaupt welt 
überwiegende Stärke behalten; der Uebelstand muß also 
in der Mitte des Saales am schwersten fühlbar bleiben. 
So stimmten hier fast alle einzelnen und besonderen Er­
gebnisse der Beobachtungen inbezug auf die Klangwirkun­
gen auf den verschiedenen Plätzen mit den vom Vortra­
genden wiederholt entwickelten Theorien durchaus über­
ein. - Zur möglichsten Abhülfe der aus dem Resonanz­
Uebermaße herrührenden Uebelstände hat er empfohlen, 
die Decke von oben mit Sand oder Kieselguhr zwisch~n 
Streifen von Strohlehm zu beschütten, die Galen~­
Brüstungen mit demselben Material zu verfüllen und dIe 
Galeriegänge mit Läufern zu belegen. Die schädlichen 
Reflexe werden nicht anders mehr zu beseitigen sein, als 
durch Bespannung des vordersten Drittels der Langwände 
(von welchem die Seitenreflexe von mehr als 12 m Um~ 
we~ängen herrühren), ferner der die Galerie tragenden 
PfeIler und der Mitte der Eingangswand bis auf etwa 2,5 m 
Höhe vom Fußboden mit rauhem Wollfilz. Dabei ist in­
dessen vorsichtig und nur schrittweise vorzugehen, weil 
mit zu weitgehender Stoffbespannung leicht aller Nach­
hall unterdrückt und damit auch die jetzt vorzügliche 
Klangwirkung im p allzusehr abgeschwächt und der Klang 
überhaupt zu stumpf gemacht werden könnte. - Nach 
Abgabe dieser Vorschläge wurde baupolizeilich gegen die 
Beschüttung der Decke Einspruch erhoben, weil der Dach­
stuhl nicht für das entsprechende Mehrgewicht berechnet 
sei. Danach empfahl der Vortragende, mit ober- bezw. 
unterseitiger Beklebung der Decke durch W 011- und Papier­
filz noch zunächst Versuche anzustellen, deren Ergebniss

d
e 

abzuwarten bleiben. Die Be~pannung der Wände un 
Pfeiler ist in dem angegebenen Maße, und zwar mit bestem 

Anläßlich der Gewölbefrage weist das Gutachten einer­
seits auf die bekannten unliebsamen Erfahrungen unter 
glatten, mehr oder weniger halbkreisförmigen Kappen, 
und anderseits auf die vorzüglichen akustischen Eigen­
schaften der Räume der Albrechtsburg in Meißen hin, die 
mit ganz unregelmäßigen Rippengewölben überspannt sind. 
Das Ergebnis der Prüfung hat die Baubehörde zur For­
derung einer grundsätzlichen Aenderung des Entwurfes 
veranlaßt. Der Vortragende sicrht darin keine Härte, son­
dern eher ein nachahmenswert~s Vorgehen, da Sitzungs­
säle, in denen man das Wort d~s Redners nicht verstehen 
kann, ihren Beruf verfehlt haben, und Entwürfe zu der­
artigen Räumen deshalb immer;einer strengen akustischen 
Prtlfung unterzogen werden sollten. -

In dem zweiten Falle war; der Vortragende ersucht, 
von den Mängeln, welche die; Stadthalle in Lübeck bei 
ihrer soeben erfolgten Eröffnung in akustischer Beziehung 
bezeigte, sich zu überzeugen" und Mittel zu deren Ab­
hülfe anzugeben. Er weist bei Erörterung dieses Falles 
zlmächst darauf hin, daß solche nachträgliche Abhülfe im 
allgemeinen sehr· viel schwieriger und kostspieliger sei 
als die sachkundige Berücksichtigung der akustischen An~ 
forderungen· bei Aufstellung 'von Saal-Entwürfen und 
Kostenanschlägen. Der Lübecker, für Musikaufführungen 
und Theater- Vorstellungen beStimmte Hörsaal ist nach 
dem üblichen Schema als Rechteck von 25: 36 m, mit 
einer 3 Wände begleitenden Galerie, einem beweglichen 
Orchester-Podium vor der schmalen 4. Wand und einer 
dahinter belegenen Bühne· erbaut. Wände und Galerie­
pfeiler ·sind im wesentlichen glatt geputzt, der Fußboden 
des nicht unterkellerten Saales mit Parkett in Asphalt be­
-legt, die Galerieböden und Brüstungen hohl aus .Holz und 
die 16 m hohe Decke in Korbbogenform aus Rabitzputz 
konstruiert, der im eiseruen Dachstuhl hängt und an der 
Unterseite auch fast glatt gestrichen ist. Alle diese An­
ordnungen mußten ein Uebermaß der mittelbaren Schall­
wellen befürchten lassen, das denn auch bei den Hör­
proben des Vortragenden im gefüllten und leeren Saale 
auf das unzweifelhafteste festzustellen war. Bei Musik­
-aufführungen wirkt es, wie erklärlich, nicht so ungünstig, 
ja fördernd auf die pp- bis mf-Klänge, dagegen äußerst 
unangenehm und aufdringlich auf jedes fund ff, besonders 
des Bleches und Schlagzeuges, derart ein, daß z. B. scharfe 

Mitteilungen aus Vereinen. 
WUrttemberglscher Verein für Baukunde in Stuttgart. 

. In der am 2~. März abgehaltenen 6. ord. Versammlung hielt­
nach ErledIgung geschäfllicher Angelegenheiten durch den 
stellvertretenden Vorstand - Hr. Ob.-Brt. jassoy einen 
Vortrag über den von ihm ausgeführten Rathaus-N eubau 
in Stuttgart. 

"Der erste Entwurf mußte in folge nachträglicher Ver­
. größerung des ursprünglich vorgesehenen Platzes durch 
Hinzufügung eines weiteren Baublockes abgeändert wer­
den. Die~er Erweiterung wurde durch Verlängerung der 
Seitenflügel Rechnung getragen, womit sich gleichzeitig 
auch eine Teilung des nunmehr größer .anzulegenden inne­
ren Lichthofes durch Einfügung eines Quel baues ergab. 
Als Tiefe wurde für die Zimmer der Seitenflüge17m, für 
die Gänge 3;5 m gewählt; bei dem Frontbau dagegen, in 

·welchem die verschiedenen Sitzungszimmer sowie der 

Erfolge für die Saalplätze, durchgeführt. - S. 

der Bruch ergab; nur für die Schichtenhöhe wurde mit 
Rücksicht auf die Hintermauerung eine durch 7.7 teilbare 
Zahl vorgeschrieben. Die Decke wird von X- Eisen g~' 
tragen, welche innen nicht verputzt, sondern nur ~est!l­
chen und in die künstlerische Deckenausbildung mIt eIß­
bezogen sind. Die Dachkonstruktion besteht in ihrem 
unteren Teil aus Eisen wegen der dort aufzubewahren­
den Akten oben aus Holz und ist auf die Mittelwand ab­
gestützt. Als Grundgedanke war für den ganzen Bau maß­
gebend die Vereinigung sämtlicher Leitungen in leicht zu­
gänglichen, durch Blechtafeln abgeschlossenen Aussp~~ 
gen des Mauerwerkes. Diese sind nicht wie sonst m ~ 
Mittelwand, sondern in den Trennwänden der einzelne~ 
Zimmer angebracht, derart, daß mit Rücksicht hierau 

Festsaal liegen, war die Tide des letzteren von I I m maß­
gebend und wurde auch für die anderen Räumlichkeiten 
voll beibehalten; die Gänge haben hier eine Breite von 
6.'l m. Die Gründung ergab trotz der vielfach ausgespro­
e'henen Befürchtungen durchaus guten Lettenboden, gegen 
Nordwest sogar Fels. Trotzdem wurden für die Grund­
platte des Turmes die Abmessungen (15/15'1,8 m) so ge­
wählt, daß der Boden nur mit 1,5 kg/qcm beansprucht wird. 
Beim Mauerwerk wurde die sonst übliche Forderung gleich 
hoher Schichten und senkrechter Stoßfugen nicht aufgestellt, 
die Steine kamen vielmehr so zur Verwendung, wie sie 

jede zweite Wand stärker ausgebildet ist. Die Dampf­
·heizung ist eine Niederdruck-Anlage, wobei die Kesse~ 
sich im Untergeschoß befinden, der Dampf sodan~ na~ 
dem Dachboden gedrückt und von hier aus in dIe eIn­
zelnen Stockwerke verteBt wird. Unmittelbar neben den 
Leitungen liegen die LÜftungskanäle. welche aus beson­
ders hergestellten, innen jl;lasierten Tonröbren besteh.en. 
Die Zimmer werden mit Pulsion die Küche mit AspIra­
tion ventiliert. Die Frischluft ~ird in eisernen Säu~n 
auf dem Marktplatz eingesaugt; doch ist fOr später le 
Erstellung eines monumentalen Brunnens geplant, unter 
dessen Wasserschleier sodann die Einsaugung erfolgen 
soll. Im Vorderbau liegen der Festsaal und die Sitz;nls; 
säle, sowie die Zimmer des Oberbürgermeisters u~ ~n 
Ratsherren f während die Flügel die anderen städtlS 
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Ae?-lter b~herberge!l' Im Unterge 'choß des Frontbaues 
befmdet sIch auf dIe ganze Länge der Ratskeller, wäh­
r~nd im übrigen die Unterkellerung, weil nicht gewünscht, 
nicht ganz durchgeführt ist. Der Verkehr im Inneren wird 
durch 4 Treppen sowie 3 Fahrstühle, davon 2 mit Pater­
noster-Betrieb, ermöglicht. Die Architektur ist die der Spät­
gotik, jedoch mit Rücksicht auf möglichst gute Beleuch­
tung (große Fenster) in sehr freier Anwendung; die Innen­
Ausstattung ist in demselben Stil gehalten. Vom alten ~at­
haus wurden einige Stücke im Neubau mitverwendet, ws­
besondere die sogen. "Armsünder-Kapelle", welche. als 
Eckauskragung gegen den Lichthof eingemauert worden 1St." 

An den Vortrag schloß sich noch eine längere Er­
örterung über Eiseneinlagen in Betonrosten an. Am folgen­
den Sonntag fand unter sehr lebhafter Beteiligung der 
Mitglieder samt ihren Damen eine Besichtigung des Neu­
baues unter der 
Führungseines 
Erbauers, Ob.­
BauratJassoy 
statt. -

Am 8. April 
berichtete Hr. 
Ob.-Brt. Lei b­
bran d übersei­
ne n un 9 monat­
liche Tätigkeit 
beim Wieder­
aufbau des 
Städtchens 
Ilsf eid. An 
einem heißen 
Sommer·Nach­
mittage desvor. 
Jabres wurde 
der furchtbare 
Brand durch 
das Spiel eines 
Kindesentfacht 
und kam erst 
mit Abnahme 
der Sonnen­
hitze gegen 9 
UhrdesAbends 
zum Stillstand, 
nachdem der 
größte Teil des 
Städtchens mit 
samt derKirche 
und allen öf­
fentlichen Ge­
bäuden dem 
Element zum 
Opfer gefallen 
war. Die erste 
Aufgabe des 
so [ort gebilde­
ten staatlichen 
Hülfs - Vereins 
war es, die 

namentlich jede Anlehnung an die Fabrikbauweise unserer 
Städte (Backsteine, Verblender, Schiefer) zu vermeiden. 
FUr den Wiederaufbau war der Grundgedanke der, daß 
alle Geschäftshäuser möglichst auf die alte Stätte zu 
stehen kommen, die Bauern dagegen außerhalb ,bauen 
sollten. Hierzu wurden vom Verein alle in Betracht 
kommenden Plätze mit 200000 M. aufgekauft und davon 
sofort wieder für 15°000 M. abgegeben. Das eigentliche 
Bauen begann, zunächst ohne Ueberschläge, nur auf Treu 
und Glauben, im September und wurde mit Hülfe von 
25 Bauführern und 1200 Arbeitern so gefördert, daß bis 
Weihnachten bereits 110 Firste standen. Von den durch 
die nachfolgenden Voranschläge auf 1300 000 M. berech­
neten Baukosten konnten nur 600000 M. durch Versiche­
rungen gedeckt werden, wovon aber noch 250000 M. für 
solche, die nicht mehr bauen wollten, abgehen. Für das 

übrige mußte 
die Gesamtge­
meinde eintre­
ten, welchep 
vom Finanzmi~ 
nister wie von 
der Gebäude­
Brandversiche­
rung das weit­
gehendste Ent­
gegenkommen 
zuteH wurde. 
Um dem mit 
den öffentli­
chenGebäuden 
zu überbauen­
den Kirchplatz 
eine würdige 
Ausstattung zu 
sichern, wur­
de ein Wettbe­
werb ausge­
schrieben, des­
sen Ergebnisse 
in dem Vor­
tragsaal zur Be­
sichtigung aus­
gestellt sind. 

notdürftigste 
Unterkunft zu 
schaffen. Hier­
zu wurden von 
der Eisenbahn­
Verwaltung be­
reitwilligst 45 
alte Wagenkas­
ten zur Verfü­
gunggesteIlt, in 

Haus 10 Kettwlg an der Ruhr. Eingang. 

Ein I. Preis 
konnte nicht 
verliehen wer­
den, dagegen 
zwei Ir. und 
zwei III. Preise. 
Zum Schluß 
faßte der Red­
ner seine Er­
fahrungen da­
hin zusammen, 
daß leider der 
Bauer vielfach 
seiner ange­
stammten Bau­
weise entfrem­
det sei und daß 
auch die Künst­
ler, wie die lei­
tenden Bauf üh­
rer großenteils 
nicht das rech­
te Verständnis 
dafür haben, 
was auf dem 
Lande mit sei­

denen (2 Familien in einem Wagen) gegen 300 Personen 
untergebracht werden konnten. Das gerettete Vieh ([20 
Stück) fand in vier Zelten ein Unterkommen. Die Verpfle­
gung wurde, bis zur Aufstellung von Oefen in den Eisen­
bahnwagen, durch den Frauenverein Heilbronn besorgt. 
Nachdem die Abräumungsarbeiten (etwa 20000 cb m Schult) 
durch 200 Personen (zum Teil Militär) und 100 Fuhr­
l<:ute. in 6 Wochen beendet waren, wurde der Ortsplan 
nchlig ~estellt und unter freiem Himmel von den Bürgern 
ge~ehmlgt .. Grundsätzlich wurden die alten Straßenzüge 
h~It:~ -:e~lgen un~ern:teidlicben Verbreiterungen, beibe­
mieden nD nauenJl~ch Jede "Stadtbauplan.Geometrie" ver­
di . A a a e läne verbrannt waren mußten vollstän­
t 1 neue I ufnahmen gemacht werden. ' Um die großen­
el s mut osen Abgebrannten ZUm Bauen zu ermuntern 

wurd.e beschloss~n, sämtliche Baupläne auf Kosten de~ 
Verems. ausarbelten zu lassen welcher hierfür 6 Archi­
tekten-Frrmen auswäblte ... D!es~n wurde die Auflage ge­
macht, an der bodenslandlgen Bauweise festzuhalten , 
lO. Mai 1905. 

nen besonderen Erfordernissen und von den Städten ab-
weichenden Bedingungen nottut. - W. 

Mittelrhein. Bez. - Verband des bad. Arch.- und lng.­
Vereins. Vers. am q. Febr. 1905. In der zahlreich be­
suchten Sitzung wurden zunächst die vom Schwarzwald­
Verein preisgekrönten 3 Entwürfe zu einem steinernen 
Aussichtsturm auf der Hornisgrinde vorgelegt, 
dessen Ausführung auf rd. 30000 M. veranschlagt ist. Der 
Vorsitzende, Hr. Prof. Nestle, teilte mit, daß ein engerer 
Wettbewerb unter den Preisgekrönten stattfinden werde. 
Dann hielt Hr. Privatdoz. Kriemler einen Vortrag über 
Eisenbetonbalken, deren Theorie er an Hann schema­
tischer Zeichnungen anschaulich darlegte. An der Erörte­
rung über den Gegenstand beteiligten sich u. a. die Mit­
glieder Bauinsp. Hemberger, Reg.-Bmstr. Colberg, log. 
Kretz, Geh. Brt. Kalkhof und der Vortragende. Zuletzt wur­
den geschäftliche Angelegenheiten besprochen. Aus dem 
Jahresbericht sei nur mitgeteilt, daß der Bezirksverbana 
ISS Mitglieder zählt, darunter 43 auswärtige. Die Finanzen 



stehen gut. Von mehreren Seiten wurde dem Bedauern 
Ausdruck gegeben, daß für den in Karlsruhe zu besetzen­
den 2. Bürgermeisterposten wieder kein Ingenieur in Aus­
sicht genommen, sondern abermals ein Jurist vorgeschlagen 
sei, so daß alle 3 Stadthäupter dem Juristenstande ange­
hören. Die Notwendigkeit, daß in den größeren Städten 
auch die Technik zu ihrem Rechte komme, wurde leb­
haft betont und man schien nicht abgeneigt, Schritte in 
dieser Sache zu tun, man unterließ es aber, weil man ein­
sah, daß in dem vorliegenden Falle weitere Schritte aus­
sichtslos sein würden. -

Preisgericht als angemessen bezeichneten ~reise anzU­
kaufen. Dem Preisgericht gehören u. a. ~n dl.e Hr~. Refci­
und Brt. Horn in Minden, Brt. Büchhng In Blelef~ , 
Arch. LMkemeyer in Bielefeld und Brt. Wunder~lch 
in Bückeburg. Wir empfehlen dieses Preisausschreiben 
wegen seiner idealen Bestrebungen auf das Wärmste. -

Versammlung am 15. März 1905. Es sprach Hr. 
Ob.-Ing. Bohny aus Gustavsburg über die Erbauung einer 
festen Straßenbrücke über den Rhein zwischen 
Ruhrort und dem gegenüberliegenden Homberg. 
Diese seit kurzem in Ausführung begriffene Brücke wird 
ein technisch und ästhetisch interessantes Bauwerk wer­
den. Der Entwurf ging aus einem engeren Wettbewerb 
der fünf leistungsfähigsten Firmen hervor, in welchem die 
Gustavsburger Brückenbauanstalt Siegerin blieb. DieBrücke 
hat eine Hauptöffnung von 200 m Spannweite für die Schiff­
fahrt, überschreitet mit mehreren Nebenöffnungen die 
Hafeneinfahrten zu beiden Seiten des Flusses und ist im 
ganzen 600 m lang. Es werden 5700 t Eisen verwendet 
und die Kosten, von denen Ruhrort 8/4• Homberg 1/4 trägt, 
belaufen sich auf 4.5 Mill. M. An der Hand von Licht­
bildern wußte der Vortragende die Konstruktionen der 
eingelaufenen Wettbewerb.-Entwürfe und die Gründe 
für die Entscheidung des Preisgerichtes klar zu machen. 
Der klare und knappe Vortrag fand allgemeinen Beifall. 
(Auf eine nähere Wiedergabe kann mit Rücksicht auf die 
Veröffentlichungen in der Dtschn. Bauztg. *) ]ahrg. 1904 
verzichtet werden.) Arch. Prof. Billing, der die Portal­
bauten entworfen hatte, erläuterte und begründete diese 
des näheren unter allgemeinem Beifall; das größer ausge­
staltete Ruhrorter Portal hat zwei Türme mit Wohnungen 
Bediensteter und eine Wirtschaft. Die Architektur ist in 
einem malerischen, der Umgebung angepaßten Burgenstil 
gehalten. An der Erörterung beteiligten sich die Mitglieder 
ZentraJinsp. Roth und Prof. Benoit, der einen interessanten 
Rückblick auf die Geschichte des Brückenbaues in Deutsch­
land warf, von der Marienburger und Dirschauer Brücke 
ausgehend und bei der Kölner Rheinbrücke längere Zeit 
verweilend. Der Vorsitzende, Prof. Ne s tl e, dankte dem 
Vortragenden in warmen Worten. -

Vermisch tes. 
Haus In Kettwlg an der Ruhr. Die Städte und Orte 

des Niederrheines und des bergischen Landes bergen 
noch einen reichen Schatz ansprechender architektonischer 
Motive, der verdient, gehoben und weiter verbreitet zu 
werden und dessen gesunde künstlerische Grundsätze in 
die Hausbaukunst unserer Tage wieder Aufnahme finden 
sollten. Einen vielversprechenden Anfang in dieser Be­
ziehung hat der Lehrer an der Kunstgewerbeschule in 
Barmen, Hr. Arch. Peter Klotzbach, mit einem Hause 
gemacht, welches sich in enger Weise an die alte Haus­
!>aukunst. des bergischen La~des a.nschließt und das wir 
lD der nächsten Nummer veröffenthchen werden. Heute ' 
schicken wir dieser Veröffentlichung ein schönes altes Haus 
aus Kettwig an der Ruhr, dessen Aufnahmen wir der 
Güte des Hm. Klotzbach verdanken, voraus (s. Seite 225 
U.227). Es bedarf nicht vieler Worte, den eigentümlichen 
Reiz dieses Hauses zu schildern; das Werk möge aus den 
schönen Aufnahmen für sich selbst sprechen. 

Wettbewerbe. 
Das Preisausschreiben zur Erlangung von Entwürfen 

flir Bauernhäuser und einfache Bürgerhäuser Im Regierungs­
bezirk Minden und im Fürstentum SchaumburgoLippe, wel­
ches wir bereits S. 210 erwähnten, ist nunmehr zum 1. Okt. 
d. ]. erlassen. Es sind nach freier Auswahl der Teilneh­
mer Entwürfe zu liefern für: J. ein freistehendes, nieder­
sächsisches Bauernhaus mit Diele und ein- oder angebau­
ten Wirtschaftsräumen; 2. ein gleiches Haus mit getrenn­
ten Wirtschaftsgebäuden; 3. ein einfaches, freistehendes 
Einfamilienhaus für Kaufleute, Handwerker, mittlere und 
untere Beamte, Industriearbeiter und Bergleute, die etwas 
Landwirtschaft betreiben; 4. ein eingebautes Wohnhaus 
für geschlossene Ortschaften mit Laden, Werkstätte und 
Wohnung; 5. ein ländliches Gastbaus mittlerer Größe. Die 
Zeichnungen sind I: 100 verlangt. Es gelangen 5 Preise 
von 600, 500, 400, 300 und 200 M. zur Verteilung; die 
Preise können auch in anderer Weise bemessen werden. 
Der Regierungspräsident hat die Befugnis, jede nicht preis­
gekrönte Zeichnung nach freier Wahl zu dem von dem 

*) Vergi. die illustrierten Berichte aber diesen Wettbewerb im Jahr­
gang J904, Seite 286 und 639. 
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Der Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für einen 
architektonischen Abschluß am nordöstlichen Ende des 
Maximlliansplatzes in München ist nach dem beistehenden 
Lageplan bestimmt, zugleich ein. Abs~hluß der Straßen­
erweiterung zu sein, welche dte B~Ie??er-Straße. vor 
dem Schillerdenkmal gegen den Maximillll:nsplatz bildet. 
Ein Abschluß dieses Blickes und damit zugleIch des Platzes 
erscheint in künstlerischem Sinne als sehr erwünscht. Der 
im Ausschreiben angedeutete Gedanke, daß di~ser Ab­
schluß etwa in Form eines Tempels mit ansc~heßende~ 
Arkaden gedacht sei, befremdet auf den ersten Blick etwas, 
indessen kommt man bei näherem Eingehen auf den Ge­
danken zu der Erkenntnis, daß es weniger auf das WlI:s, 
als auf das Wie ankomme. Zudem sind ja Lösungen m 
anderer Form nicht ausgeschlossen. 

Der Wettbewerb ist ein erneutes Beispiel dafür, ~it 
wie gesundem Sinn und mit welcher opferwilligen Z.le!­
bewußtlteit in München die öffentliche Kunst gepflegt WIrd. 
Es sei nur an den südlichen Abschluß des Maximilians-
Platzes erinnert. Während in der Reichshauptstadt die 
Hoffnungen auf die Kunst der Straße mehr und mehr 
schwinden und dadurch bei allen künstlerisch empfindenden 
Naturen anstelle des früheren Interesses eine erkältende 
Gleichgültigkeit hervorgerufen wurde, entwickelt sic~ die 
Kunst der Straße in München zu einer immer erfreuhche­
ren Höhe und jede neue Aufgabe bringt neue Geda~~en 
und neue Sympathien hervor. Wir meinen hiermit frellich 
nicht das geplante Denkmal für Ludwig lI., über des~en 
Form hoffentlich das letzte Wort noch nicht gesproche? Ist, 
wenn auch die Tagesbiälter Münchens bereits von emern 
festen Auftrag zu berichten wußten. -

Wettbewerb Realschule Buer i. W. Die Realschule 
nebst angegliedertem Progymnasium soll auf einem ziem­
lich regelmäßigen Grundstück an der Bredde-Straße . ehr­
richtet werden. Die Baukosten dürfen ISo 000 M. nlC t 
überschreiten. Ueber Stil und Material sind Angabe? 
nicht gemacht, dagegen ist gefordert, daß das Dach nut 
Falzziegeln (!) zu decken sei. Die Zeichnungen sind I : ~oo 
für die Hauptansicht und I: 200 für Nebenansichten, ~chOltte 
und Grundrisse verlangt; die Durchschnitte sind mI.t ."cha­
rakteristischen Tönen" anzulegen. Ueber die Betelllgu,:g 
eines preisgekrönten Verfassers an der Ausführung dlst 
nichts bemerkt. Die Minderzahl der Angehörigen. es 
Baufaches im Preisgericht, für welches das KooptatlODS-

recht durch die Gemeindevertretung vorbehalten ist, wurde 
bereits S. 168 erwähnt. -

Wettbewerb Oderbrücke Breslau. Verfasser des zu~ 
Ankauf empfohlenen Entwurfes "Strompfeiler" ~ind d1: 
Hrn. Arch. Ehrenfr. Hessel und Ing. O. Mälzer m Cha: 
lottenburg. -

Internationaler Wettbewerb betr. Entwürfe für ein Verdl; 
Denkmal In Mailand. Nachdem ein entsprechender nation~e n 
Wettbewerb trotz einer sehr großen Anzahl voJ?- Entwü ~_ 
in künstlerisch ergebnisloser Weise verlaufen 1st, soll nU 
mehr ein internationaler Wettbewerb veranstaltet we~ 

Inhalt: Akustische Fragen. _ Mitteilungen auS Vereinen. Ver-
mischtes. - Wettbewerbe. _ 
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Wohnhaus Dr. Spitzer in Barmen-Toelleturm. 
Architekt : Peter K l otzbach, Lehrer an der Kunstgewerbeschule in Barmen. 

(Hierzu eine Bildbeilage, sowie die Abbildungen auf Seite 232 u. 233.) 

~~~~~~ ufnahmen und vertiefenden Stu­
,; dien, welchen der Architekt des 

hier abgebildeten Hauses sich 
gewidmet, ließen in demselben 
mehr und mehr die Ueberzeu­
gung aufkommen, daß sich die 
altbergische Bauweise in ihrer 
charakteristischen Einfachheit 
und Zweckmäßigkeit sehr wohl 
unserer Zeit, unseren Verhält­
nissen anpassen lasse. Es bot 

ihm die hier gestellte Aufgabe eine willkommene Ge­
legenheit, diese Ueberzeugung in die Tat umzusetzen. 

Das Gebäude hat seine Lage inmitten einer in 
den letzten Jahren entstandenen Villen-Kolonie, auf 
einem etwa 200 m über der T alsohle sich erhebenden, 
schön bewaldeten Bergrücken, durch eine elektrisch 
betriebene Zahnrad -Bergbahn bequem mit der unten 
liegenden Stadt verbunden. Von allen Räumen der 
Obergeschosse bietet sich den Bewohnern eine herr­
liche Fernsicht. Die umstebend abgebildete Anordnung 
der Räume im Ganzen erfolgte nach den persönlichen 
Wünschen des Bauberrn Hrn. Dr. Spitzer, eines 
hervorragenden Kunstkenners und Kunst-Förderers. 
Das Haus sollte weniger repräsentativen Zw~cken, 
als vielmehr einem traulichen Familienleben dlenen. 
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Bei dem Aeußercn wurde in der Material- Ver- und Antrage.Arbeiten erst~l1t; .die Tis~hlera.rbeitenle~ 
wendung an die bewährte altbergische Bauweise an- übrigen Räume sind sämtbch m farbIg laslerlem le 
geschlossen, und bei der freien Lage des Gebäudes femholz ausgeführt. Der Fußboden des Erdgesc.?osseJ 
namentlichdenHimmelsrich- hatParkett erhalteD,wahre~ 
tungen Rechnung getragen. der der Obergeschosse Jl1 

Die westliche und die östliche pitch-pine bezw. Tannenholz 
Front sind ganz oder teil- verlegt wurde. Di~ \Vände 
weise mit Moselschiefer auf inddurchweg,womcl~tHOI~-
isolierter Schalung ver klei- verkleidung gewählt 1st, mit 
det; die nördliche Front, so- glatten Farbtönen .gestr~chen 
weit dieselbe in Fachwerk und oben dureh eme BIlde~-
erstellt ist, mit tannener lei te abgeschlos ~n. DIe 
sichtbarer Holzverschalung. Decken sind sämtlich glatt 
Nur an der geschützten Süd- und weiß, mit Ausnahme ~es 
seite befindet sich der alles Eßzimmers, in welchem elOe 
beherrschende Fachwerkgie- Kiefernholzdecke den Raum 
bel. Der Sockel istin der hei- abschließt.DieglattenDecken 
mischen blauen Grauwacke erhalten ihren Schmuck nur 
mit weißer Fugung gebildet. durch die einfachen Ab-
Die massiven Wandflächen schlußplatten der pendel-
erhielten einen gekämmten artig aufgehängten Bronc7-
Zementputz. Die Einfriedi- Beleuchtungs- Körper. Die 
gung besteht an der Straße Möbel, oweit solche n~u 
aus einem Steinsockel mit beschafft wurden, s ind m 
geputzten Neben- und Haupt- Eiche mit Ebenholz-Einlagen 
pfeilern, sie wurde im übrigen 4. + durchgeführt. SämtlicheFen-
aber in Eichenholz gearbeitet ster- und Türvorhänge wur-
und weiß gestrichen,sowiemit den nach einheitlichem Ent-
schwarz gebrannten Schmie- wurf in einfacher \Veise ge-
de-Arbeiten verziert. Dem ,""F 1. stickt bezw. appliziert. 
Ganzen verleiht natürlich erst I. Übergeschoß. Das Gebäude verursachte 
die Farbe das charakteristi- bei einer bebauten Fläche von 
scheGepräge: DasKonstruk- rd. 245 'Im einen Kost~nauf-
tionsholz des Fachwerkes ist wand von 62000 M. Die ge-
schwarz, alles übrige Holz amte, durchaus solide u.nd 
weiß; mit diesen Farben äußerst sorgfältige Ausfüh-
gehen das rote Pfannendach rung t mit Ausnahme d~r 
mit den schwarzblauen Schie- Schmiede-Arbeiten, lag JO 
ferwänden und Rändern, mit d n lländen der Firma 11. E. 
den Scblagläden in Schwein- La n ge in Ronsdorf, ~ie 
furter Grün, dem Hintergrun- Kunstschmiede-Arbeiten em-
de von schönem Waldbestan- schließlich der Beleuchtungs-
de trefflich zusammen. körper \\'urden ausgeführt 

Bei der Innenausstattung vonH. Stracke, Barmen R. 
der Räume ist versucht wor- 0 J '0 1I lQ Es ist ein höchst anziehen-
den,mitwenigenMittelnzwar ... , , ' , , , , , ' , " des Werk heimatlicher Ball-
Einfaches, doch Gediegenes zu schaffen. Die Diele ist weise, welches so in zielbewußtem Zurllckgreifen auf 
vollständig in Eichenholz mit gewölbter Rabitz-Decke di(" alte Kunst des Landes ge chaffen wurde. -

Art, Ziel und Nutzen des Unterrichtes in Mineralogie und Geologie an den technischen Hochschulen. 
Von Pror. Dr. F. Rinne in Hannover. (Schluß., 

I:Hlm Uebergang von mineralogischen Betrachtungen zu in der Runde nicht zutage tritl; oft kann er !-.ich dab. i 
petrographischen haben wirda~ Feld der Geologie be- durch den Verwitterung boden I it n la 'sen, jn~ofern In 
treten. Unzählig sind dort die Berührung punkte zwi- ihm deutliche Fingerzeige gegeben ,.,ind auf die Art ~ ; 

schen oer Lehre der Lagerung der Gesteine und den Ge teins, da~ er bedeckt. nverkennbar verraten SI. 
1 

technischen Wissenschaften. Wo auch immer der Architekt z. B. in Gegenden d r Triasformation der ßUlllsand!>tcln, 
und besonders der Bauingenieur auf oder unter der Erd- der Mu chelkalk und der Keuper an der Verwit!erung~­
oberfläche sich betätigt, ei es im IIochbau oder bei der krume welche den Fels bed ckt und ähnliche Er ChCI­
~nlage von .Steinbrüchen, von Landstraßen, Ei enbahnen, nunge~ tret n in zahllosen Fällen' auf. 
runn~ln, t;>el ~as.serversor~ungen u. a. m. kann ihm das . Die Geologie unter:icht~t den Ingenieur von dem ken;: 
Yer5tät;JdUl.s für ~le qeo)ogle de Unte\grunde~ nur nütz- zeichnenden Unterschied 1D den Lagerung forme~ se I 
lich sem, Ja oft Ist sie Ihm unentbehrlich. Die Geologie mentärer und eruptiver Ge teine und etl t ihn 50 10 den 
lehrt den angehenden Techniker, den lockeren ,Boden" Stand sich ein Bild von dem technisch : 0 wichtigen i\~f. 
als Verwitterungsschicht kennen, die sieb wie ein Schleier bau d~s Untergrunde zu machen in dem r seine teln­
über die "anstebenden" Gesteinsmassen hinzieht. In letz- brüche anlegen Straßen und EI~enbahnen einschneIden 
terem hat er die natürliche Grundlage für seine technischen und durch den 'er Tunnel führen will. Daß , olche Werke 
Werke zu sucben, seien es nun solche des Hoch- oder dem Bau de ntergrund s nacb MÖ<1lichkeit anzupas en 
des Tiefbaues. Es ist ein erfreulicher mstand daf.l die ind, ist elbtver tändlich. ach einem bau lech ni chc:n 
Notwendigkeit der Rücksichtnahme auf die Geologie des chema darf man aber dabei nicht verfahr n, denn die 
Untergrundes von dem praktischen Architekten nicht ver- Struktur der steinernen Erdoberfläche wechselt außer~ 
kannt wird. Dem einsichtigen Architekten i te ein selbst- ordenllich tark. Oft genug wird der einfachste .und u~_ 
verständliches Erfordernis, den Baugrund nach Art und prüngliche Fall der Lagerung der edim nte I dIe wde Lagerung zu erforschen. Einfache Lehren der Geologie rechte teilung der Gestein platten, v rmißt, und geren_ 
etzen ihn dazu in den Stand. E mangelt nicht an ge- in Deutschland haben " chiehten tö run gen" d n e­

radezu mustergültigen Untersuchungen in die er Hinsicht, tergrund oft :ehr verwickelt g taltet. aehe de lng;g 
während anderseits Bei piele für fehlerhafte Au führun- nieur L te , die en Vcrhältni _ en 'oweil ir en~ Rngän~;e~ 
gen, die sich wohl durch bes ere geologi che Erkundung Rechnung zu tragen. Geschieht e nieht, "o I-.t .~ a 
des Bodens hätten vermeiden lassen, auch nicht elten sind. mal zum Schaden der Rehe. .' vor 

Die oben erwähnte geologische Lehre, daß unter dem Der geologisch unterrichtete Ingenieur WIrd. Ich der 
Schleier der Verwitterungskrume frische re Ge tein zu Anlage eine teinbruche. in dimen~ge ... teillen. 0 die 
erwarten ist, setzt den Ingenieur in den tand, fe te "tei- plattig abge onderten Eruptiven \'erge\\'l. '-' ~n, . w~eind 
nernes Baumaterial zu gewinnen, aucb wo olehe weit e,e lein lagen nach nStr ich'o und Fallen" ort nller'" , 
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und nach genauer Kenntni nahme dieser Verhältnisse sei­
nen Steinbruch derar~ anzulegen suchen, daß die Gesteins­
bänke nach dem ArbeItsort einfallen damit die Gewinnungs­
arbeiten durch die na.türIiche Gest~inslagerung erleichtert 
werden. -?ehr oft WIrd gegen diese einfache Regel ge­
feh!t (Ab~ildg. ~3). Wo die Wahl frei h, wird der geo­
~oglS.ch em weDJg ge~chulte Ingenieur Landstraßen lieber 
lD dte Köpfe der SchIchten als in ihren Rücken einschnei­
den, um gefährliches Drücken und Rutschen der Gesteins­
massen zu vermeiden, wogegen nachträgliche Abstützun­
gen durc~ Schüttungen und Mauern bekanntermaßen oft 
sehr wentg helfen können, zumal, wo tonige Gesteine als 

Abbildg. I7. Schematisches Beispiel der Beziehungen zwischen 
Gestaltung der Erdoberfläche und dem Aufbau des UnterglUndes. 

tet und "falsche" Lagerung aufweist, daß somit oberfläch­
liche Schürfe leicht zu vollkommen falschen Annahmen 
bezüglich der Lagerung und Aufeinander~olge d:r Gesteine 
führen können wie das denn auch zuweilen beIm Tunnel­
bau, selbst bei 'größeren derartigen Werken, geschehen ist. 
Außer auf die technisch-geologische Wichtigkeit der Schich­
tenaufrlchtungen und der Faltungen wird ein zweckmä­
ßiger technisch-geologischer Unterricht .den Ingenieur ins­
besondere mit dem Wesen und der weIttragenden Bedeu­
tung der Verwerfungen, sowie ihrer Erkennung bekannt 
machen. Es muß dem Studierenden klar werden, daß 
solche Störun<Ten Schichtenfolgen und damit natürlich auch 
technisch· wichtige Lagerstätten, z. B. von Sal?-dstein, wie 
mit dem Messer abschneiden, daß also jenseIts der Ver­
werfungskluft ganz andere geologische und damit auch 
neue technische Verhältnisse sich vorfinden können, daß 

Abbildg. 13. Nach der ausgezogenen 
Abbaulinie ungünstig angelegter Stein­
bruch. (Richtig wäre ein Abbau nach 

der gestrichelten Linie.) 

Abbildg. 14. Hakenschlagen von Schichten 
infolge Gehäogedruckes. 

Abbildg.15· Ein in einer Verwerfungszooe 
angelegter, schlechtes Material liefernder 

Steiobruch. Abbildg. 18. Ein Grabeota!. 

Abbildg. 16. Ein schwieriger Tuonelbau. 

aber, bei nicht zu bedeutender Sprunghöhe, die Mög­
lichkeit besteht, die Fortsetzung der an der Ver­
werfung endigenden Lager wiederzufinden unter 
Benutzung von Fingerzeigen, wie sie das Studium 
der Aufeinanderfolge der Gesteine oder auch sekun­
däre Umstände wieSchleppung, Striemen der Rutsch­
flächen usw. ergeben. 

Wenn dem Ingenieur das Wesen vieler Ver­
werfungen als Zerrüttungszonen verständlich ge­
:vorden ist, so wird er sich erklären, daß Gesteine 
lD der Nähe solcher Störungen oft technisch wenig 
verläßlich sind, und daraus seine Lehre, z. B. be­
züglich der Anlage von Steinbrüchen ziehen (Abb.IS). 
Die Besorgnis, daß Gesteine in Verwerfungsnähe 
öfter durch den Gebirgsdruck in sich zermürbt, in­
folge von Auslaugung: durch \Vasser, das auf Ver­
werfungsklüften wandert, gelockert, somit wenig 
druckfest sind, wird ihn zur Vorsicht mahnen. Bei 
Tunnelbauten wird er nach Möglichkeit durch Ver­

Abbildg. [9. Entwässerung Ost,Deutscblands zur Diluvialzeit (Urstromtäler), werfungssysleme zerstückte Gesteinskomplexe, we-
sowie Verlauf der Stirnmoränen. Nach Keilhack. gen des unzuverlässigen Zu ammenhaltes der Ge­

steinsschollen , auch wegen der Möglichkeit von 
~"If1[Jjlk""""'_~. _. - . .. Wassereinbrüchen, vermeiden (Abbildg. 16), gerade 

1000 z.",~.. _ _ so sehr, wie er aus eigenem techni ch-geologischen 
La,~ Gefühl solche Bauten nicht Schutthalden an den Tal-

,"",om .,,,, ...... ", - -- - -- - -- . flanken durchqueren lassen wird. 
,"oom So..r.:;,~1i"" - _ _ _ _ . Zur richtigen technischen Würdigung dieser und 
.""",m anderer geologisch· tektonischer Verhältnisse gehört 
Abbildg. 20 . Schcma des Iheinisch.westflllischen Sleinkohlen.Vor- natürlich die Fähigkeit, bei der Begehung auf der 
kommens. Im Norden unter Bedeckung durch die Kreideformation. Erdoberlläche die Gesteinslagerungen erforschen zu 

können. Der Studierende wird das in geologischen 
Gle~sc~ic~ten in Betracht kommen. Ebenso wird er sich Vorlesungen, Uebungen und insbesondere auf Ausflügen 
Ei~enbl~htlerkahn?ter SChichtensteIlung davor hüten, bei erlernen. Der Wasserbau-Ingenieur hat noch seinen beson­
dia n· msc mtten den Gesteinen ihr natürliches Wi- deren Vorteil bei der Kenntnis der Klüfte, Brüche und Ver-

er ~ger z~ nehmen. Dabei und in anderen Fällen kommt werfungen im Hinblick nämlich auf die Tatsache, daß auf 
~~~ :~ hel~er auf ei~ sorgfältiges geologisches Beobachten den erwähnten Spaltenräumen, vor allem auf <:;luerbrüchen, 
um n ' ht'l Je. mehr )e besser, geologische Erfahrung an, öfter große Wassermassen wandern, also bel Wasserver-
so IC rrtümern mbezug auf die Lagerung, z. B. beim sorgungsanlagen verwendet werden können. 
10 g: Hakenschlag~n der. Schichten anheimzufallen. Im geo- Es führt das über zu den sonstigen wasserwirtschaft­
r glschen Unterncht WIrd man den Ingenieur nachdrück- lich wichtigen geologischen Verhältni~sen, nämlich dem 
lch darauf hin~eisen, daß der Gehängedruck das Ausge- Vorkommen und Wandern des flÜSSIgen Elementes auf 
h~nde de~ Schichten umbiegen kann (Abbildg. 14), daß der Erdoberfläche und unter ihr. Hier greifen Technik 
die Gestemsschwarte an Abhängen förmlich zu Tale glei- und Geologie ausgesprochen ineinander, besonders insofern, 
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als geologische Umstände technisch wichtige Verhältni se 
erklären helfen. Auch in der Hinsicht sei es gestattet, 
einige Andeutungen zu machen, so bezügli~h der wasser­
wirtschaftlich so wichtigen WasserverteIlung auf der 
Erdoberfläche. Wie die jetzigen Ozeane sich erklären 
durch das Zusammenlaufen der einst vielleicht gleich­
mäßig ausgebreiteten Wassermengen der Erde. in gewal­
tigen Einsturzbecken so sind auch manche kleineren An­
sammlungen des feu~hten Elementes entsprechend als in 
erdtektonischen Depressionsgebieten zusammengelaufene 
Wasser zu deuten, angefang:e~ von -?een wie das Todte 
Meer bis herunter zu den TeIchen m Erdfällen. Durch 
ähnliche geologische Umstände ist manchen Flußläufen 
der Weg vorgeschrieben, nämlich durch Niedersinken 

auch die technische Natur der Gesteine vollends offenbar. 
Zunächst wird e verständlich, daß am selben VorkommE 
der Gestein charakter sehr wesentlich wechseln kann. s 
liegt das in derEntstehungsgeschichte derGesteine be~rfindet. 

Ein mit der Entstehung geschichte der Ges~el~e ver­
trauter Ingenieur wird z. B. an Granit, Syenit, DlOnt o.de; 
Gabbro, die ja in der Tiefe unter Bedeckung erstarrt sm , 
keine Tuffe suchen, denn solche aus vulkani ehen Schlöten 
ausgeworfenen Massen sind bei "Tiefengesteinen" ihr~m 
ganzen Wesen nach ausgeschlos en, eben 0 wie schlackige 
oder glasige Ausbildungen; ehr wohl mag er aber füt 
Bauzwecke geeignete TuIie in Quarzporphy r- Gegc:ndeß 
finden. Die geologische Kenntnis1 daß UDler dem ElDflu 
der Atmosphärilien Gips au Annydrit entsteht, al 0 er-

schmaler Erdkrustenteile. 
Dahin rechnet z. B. der 
Rhein in seinem Verlauf 
von Basel bis Bingen (Ab­
bild~. 18). Das mächtige 
Rhein tal ist in diesem Ab­
schnitt bekanntermaßen 
nicht ein Werk des Was­
sers] sondern als "geolo­
giscner Graben" in oben ­
angeführtem Sinne auf­
zufassen. Der eigenartige, 
scharfe Zickzackverlauf 
mancher anderer Flüsse 
erklärt sich durch Verwer­
fungsspalten, denen die 
Wassermassen folgen. Die 
Wirrnis der norddeut­
schen Seen ist erst ver­
ständlich durch die geo­
logische Erkennung des 
Untergrundes als Grund­
moränen-Landschaft, der 
Aufstau mancher Gebirgs­
seen als Ansammlungen 
hinterMoränenriegeln, der 
Verlauf alter und auch 
noch bestehender breiter 
Flußtäler in Norddeutsch­
land als Spur des Weges 
gewaltiger Schmelz was­
sermassen am Süd rande 
des diluvialen Inlandeises 
(Abbildg. 19). Die Art des 
Einschneidens von Fluß­
läufen, das Vorkommen 
von Stromschnellen und 
WasserfäUen wird er t 
erklärt durch die petro­
graphische Natur des Ge­
steinsuntergrundes, eben­
so wie die Geschiebefüh­
rung der Fh.\s e und die 
chemische Zusammen­
setzung ihres Wa sers 
durch die Art der Ge­
steine im Flußsystem 

Von grundlegender Be­
deutung sind die geolo­
gischen Umstände bezüg­
lich der Verhältnisse des 
Grundwassers, denn 
ffir sein vVandern als 
Grundwasserströme und 
sein Ansammeln zuGrund­
wasserbecken sind in er­
ster Linie die petrographi­
sehe Natur sowie die Lage­
rung der Gesteine im Un­

Wohnhaus Dr. Spitzer in Barmen. Architekt: Peler Klotzbacb in Barmen. Die Diele. 

tergrunde maßgebend und zwar ihre Natur als hohlraum­
reiche, wasserdurchlässige und -leitende, sandige, grandige 
kiesige bezw. zerklliftete Massen oder als geschlossene' 
undurchlässige, insbesondere tonige Materialien. ' 

In . anderen Fä!len ~egen ~ie Beziehungen zwi ehen 
Geologie und Baulllgemeur-Wlssenschaft noch nicht so 
~ffenkundig da. Deshalb sei besonders vermerkt, daß wich­
tIge Verknüpfungen bestehen selbst zwischen scheinbar 
so theoretischen Verhältnissen wie die Entstehung der 
Gesteine und den angewandten also technischen Wissen­
schaften. Die Lehre von der Gesteinsentstehung kann so­
gar in vieler Hinsicbt dem Techniker bei einer praktischen 
Betätigung von großem Wert werden. Der alte homerische 
Kunstgriff, das Wesen eines Gegenstandes durch eine 
Entstehungsgeschichte zu schildern, bewährt sich auch hier. 
Er.;;t durch genetische Betrachtungen wird die richtige, 
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stere~ Geste~ gelegentlich lediglich eine äußere. Schale 
um elD technISch wertlo es Anhydritvorkommen em kann, 
mag einen I~genieur einmal. vor S~haden bewahren. ~be?­
so kann es Ihm z. B. nützlIch em zu wi en, worm ~he 
Natur der Kontakt-Metamorpho e be teht; er wird SIch 
dann sagen, wo er vielleicht für Stein chla gut verwert­
bare IIornfel e in einem Ton chiefl!rgebiet mit In In von 
Granit finden kann, wenn ihm das letztere Ge tein ~twa 
wegen groben Kornes oder Zergru ung nicht geeignet 
erscheint. 

Schließlich sei der hi torisehen Geologie in ihrer 
Beziehung zur Technik kurz gedachl Sie handelt von 
den steinernen erdgeschichtlichen Dokumenten, und Br:t: 
von d~n ediment-Gestein platten, die ähl"!lich. den d ch 
lern emes Buches übereinander lagern, Wie d~e e Ul!r u 
die Seitenzahl, durch kennzeichnende "Leltio s len 
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einen Stempel ihrer natürlichen Aufeinanderfolge er- deren petrographischer Bestand und Aufeinanderfolge fest­
halten haben und anderseits von den Eruptivmassen, gelegt wurden. So ist es denn möglich geworden, aus der 
welche die Schichtenkomplexe durchbrachen. Nach eifri- Beobachtung einer Formation Folgerungen zu ziehen auf 

ger Durchforschung eines großen Teiles des gewaltigen 
steinernen Aktenmateriales hat man es in Abteilungen 
(Formationen) und viele Untergruppen gliedern können, 
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das Vorhandensein nicht unmittelbar sichtbarer liegender" 
oder "hangender" Schichten und mit mehr oder minder 
großer WahrSCheinlichkeit, je nach der Schwierigkeit der 
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Lagerungs-Verhältnisse, einen Schluß zu machen von de~ 
auf der Erdoberfläche Sichtbaren auf das unter oder, bel 
geneigter Erdoberfläche, hinter ihr Y erborge~e. Trotz 
der Schwierigkeiten dieser Verhältmsse hat dle "Strati­
graphie" für die Technik· ganz .ungem.ein großartige E;r­
folge gezeitigt. Mit Hülfe stratigraphlscher Schlüsse 1st 
das sogen. Ruhrkohleng~biet weit nach Norden erschlossen, 
hat man in Oberschleslen früher ungeahnte Schätze an 
fossilem Brennstoff nachgewiesen. Es sei in der Hinsicht 
auch an die Industrie der Kalisalze erinnert. Die ge­
waltigen !?alzabla~erungen de~ Ze~hsteins, auf denen 
dieser riesige Betneb beruht, smd vlelerorts zufolge geo­
logischer Sc~lüsse aufgefunden und ~war au~Grund des 
einfachen Leltsatzes, daß der Zechstem das Liegende des 
Buntsandsteins ist. In ähnlicher Art hat man Eisenerz­
lager Erdöl vorkommnisse, Braunkohlen, Phosphorite ge­
mutet und vielerorts große chemische Industrien geschaffen 
(Abbildg. 20, Seite 231). 

tun gen der Beziehungen zwischen Mineralogie - Geolog;ie 
einerseits und den technischen Wissenschaften andcrselts 
nicht verkennen, daß es durchaus wünschenswert, ja im 
Interesse der Vorbeugung mancher Fehler, die dem.mine­
ralogisch-geologisch nicht geschulten Techniker bel .A~s­
übung seiner Berufstätigkeit unter1aufen können, nötig IS~, 
den Unterricht in Mineralogie - Geologie' an den Techm­
sehen Hochschulen zu pflegen, so erhebt sich die frage, 
wie das erstrebenswerte Ziel zweckmäßiger Ausbildung 
in den inrede stehenden Fächern zu erreichen ist. 

Die wenigen Stunden Vorlesung und Uebung freilic~, 
die der Natur des überreichen Studienplanes der Techm­
ker entsprechend, für die inrede stehenden Wissensg~­
biete in Anspruch genommen werden können, tun es allem 
nicht; ist aber bei dem angehenden Techniker, wenn 
möglich, gleich im ersten Studienjahr das Interesse für 
Mineralogie- Geologie geweckt, so treibt ihn die Neigu!1g 
auch zu weiterer eigener Betätigung, zum Studium em­
schlägiger Lehrbücher, zur Benutzung der Wiederholungs­
und Schausammlungen, zuweilen zum Anlegen einer eige­
nen Zusammenstellung, insbesondere von Baumaterialien, 
Erzen, Leitfossilien, vor allem aber zur regen Beteiligung 
an möglichst zahlreich zu veranstaltenden geologischen 
Ausflügen. 

Auch dem Architekten und Bauingenieur kann die 
Formationskunde helfend zur Seite stehen, so bei der 
Materialsuche, wenn es gilt Sandsteine, Kalksteine, Mergel, 
Gips u. a. m. aufzufinden. Die Formationskunde weist 
ihm den Ort nach, wo Schürfe Aussicht auf Erfolg haben. 
Viel zu wenig noch wird aber von den Technikern prak­
tischer Gebrauch von den geologischen Formations-Ver­
hältnissen gemacht, beim Eisenbahn- und Landstraßenbau 
z. B., wenn es sich darum handelt, in der Nähe der Strecke 
oder des Weges geeignete Schottermaterialien aufzufinden. 

Wohl bekannt und viel beredet ist die Anwendung der 
Stratigraphie beim Tunnelbau , um vor Beginn der Ar­
beiten einen Schluß auf die zu durchörternden Gesteine 
machen zu können. 

Eine Probe auf geologisches Verständnis ist das Lesen­
können einer geologischen Karte. Beim Unterricht in 
Geologie ist hierauf ein ganz besonderes Augenmerk zu 
richten. Wie in einer Konstruktions-Zeichnung sich die 
Gedanken des Architekten oder Bauingenieurs gewisser­
maßen in zusammengedrängter Form darstellen, so finden 
auch die geologischen Ueberlegungen ihren knappen Aus­
druck im Grundriß der geologischen Karte und in den 
zugehörigen Profilen. 

Nach dem Besuche der Hauptvorlesungen über Mine­
ralogie -Geologie sondert sich erfahrungsmäßig aus der 
großen (zufolge des starken Besuches der Hochschul,:n 
allzugroßen) Schar der Studierenden, welche MineralogIe 
und Geologie gehört haben, später eine nicht kleine Zahl 
heraus, die besonderes Interesse an den besagten Fächern 
nahmen und sich gern, auch in späteren Semestern, zu 
Sondervorlesungen einfinden, die bestimmte Kapitel der 
Geologie eingehender oder in besonderer Rücksicht z. ~. 
auf Ingenieurtätigkeit behandeln. Das Weitere tut dIe 
Praxis. Natürlich lel'llt ein Ingenieur in technischer Mme­
ralogie und Geologie auf der Hochschule ebensowenig aus 
wie in seinem besonderen Fach. Aber wie in diesem so 
soll er in jenen Wissenszweigen beim Verlassen der a~a­
demischen Bildungsstätte in -den Grundregeln gefestigt sem. 
Dann wird er später sich zu helfen wissen. -

Läßt sich im Ueberblick über alle die obigen Andeu-

Mitteilungen aus Vereinen. 
Vereinigung BerUner Architekten. In der geselligen 

Zusammenkunft am 9. März (35 Teilnehmer) unter Vor­
sitz des Hrn. Reimer sprach Hr. Prof. Siegm. Müller als 
Gast über "Hohe Wohngebäude in Nordamerika". 
Die sehr fesselnden Erörterungen des Vortragenden, die 
durch zahlreiche Lichtbilder wirkungsvoll unterstützt wur­
den, sollen durch einen zweiten Vortrag ergänzt werden. 
An anderer Stelle der Dtschn. Bztg. wird hierüber ausführ­
lich berichtet werden. 

Sodann gab Hr. Wittich einen inhaltreichen Bericht 
über die Untersuchungen betr. Fortpflanzung des 
Sc h a 11 es, welche von ihm bezw. der Gesellschaft für 
Hoch- und Untergrundbahnen hinsichtlich der Unterfüh-

Schwierige photographische Aufnahmen. 
m dem Architekten, welcher selbst photographische 
Aufnahmen zu machen beabsichtigt, in besonders 
schwierigen Fällen die geeigneten Auswege zlueigen, 

mögen folgende Winke vielleicht von Wert sein. 
Für die meisten Fälle genügen ja für gewöhnlich 

Aufnahmen, sofern sie nur scharf sind und alle gewünsch­
ten Einzelheiten umfassen. Stellt man aber zugleich höhere 
Anforderungen, namentlich in Bezug auf künstlerische 
Wirkung, so wird man oft die Erfahrung machen, daß ge­
wisse Aufnahmen grau und kraftlos erscheinen. Nament­
lich trifft dies bei solchen Bildern zu, die entweder hohe 
Türme, Schornsteine, Baumspitzen usw.zeigen, welche 
isoliert in den Himmel hinein ragen, oder der Uebelstand 
zeigt sich bei solchen Innenräumen, bei denen der Apparat 
gegen ein Fenster gerichtet werden mußte. Auch in Räu­
men mit Oberlicht, Glasdach usw. wird man sehr oft Auf­
nahmen erhalten, die an der Stelle, wo das Licht voll her­
ein flutet , recht unangenehme "Ueberstrahlungen" zeigen. 
Hierunter versteht man die in der Nähe von Fenstern und 
anderen Lichteinfallöffnungen sich bildenden "Lichthöfe". 
Ein Fenster steht also nicht etwa hell und klar im Bilde, 
während die benachbarten Teile eines Innenraumes schön 
dunkel und kontrastreich zur Geltung kommen, sondern 
in der Nähe des Fensters (Oberlichtes) usw. zeigt sich 
eine unangenehm hell wirkende Wolke, die in die dunkle­
ren Bildpartien übergreift und oft so ~tark vorherrscht, 
daß die Linien des Fensters überhaupt meht mehr erkenn­
bar sind. Diese" Ueberstrahlung" hat ihren Grund darin, 
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rang von Untergrundbahnen unter Häusern in Berlin und 
anderwärts, namentlich bei dem Hotel BellDOJlt in New-York, 
gemacht worden sind, sowie über die Art der Unterfüh­
rung unter dem Warenhaus Wertheim in der Leipziger 
Straße und dem zukünfligen Hotel Aschinger am Pots­
damer Platz in Berlin. Der Vortrag wurde durch Papp­
modelle in ausgezeichneter Weise illustriert. Es handelt 
sich bei den Unterführungen weniger um die Lösung 
statischer Fragen als um eine möglichst wirksame Ver­
hütung der Uebertragung des Geräusches auf die über 
dem Untergrundbahn-Tunnel stehenden Gebäude sowie auf 
deren Nachbarschaft. Besonders unangenehm sind die 
Bremsgeräusche, wenn sich eine Haltestelle unter dem 
betreffenden Gebäude befindet. Sehr ausgiebige Erfah­
rungen sind hinsichtlich des Schutzes gegen Geräuschbe-

= 

daß das in den Apparat einfallende Licht, nachdem es die 
Platte getroffen, durch die Glaschicht hindurch auf die rück­
wärtige Fläche der Aufnahmeplatte fällt, von hier aus aber 
wieder zurückgeworfen wird, um endlich die empfindlic.he 
Aufnahmeschicht von hinten zu treffen und auf diese Welse 
höchst unerwünschte Reflexwirkungen hervorzurufen. 

Man kann sich teilweise gegen solChe Lichtwirkungen 
schützen, indem man die Platten vor der Aufnahme auf 
der Rückseite mit Kollodium bestreicht, dem man eine 
alkoholische Lösung einer tiefroten Anilinfarbe zusetzte. 
Wenngleich nicht geleugnet werden kann, daß man durch 
dieses Mittel den erwähnten Uebelstand sehr stark herab­
mindern, ja in gewissen Fällen ganz zum Schwinden b.rin-
gen kann, so muß man doch damit rechnen, daß dlese 
rückseitige Behandlung der Platten nicht Jedermanns Sache 
ist, zumal sie bei der sebr wenig Licht spendenden Dunkel­
kammer-Beleuchtung ausgeführt werden muß. Außerdem 
gehört zu dieser Arbeit eine gewisse technische GewlI:ndt­
heit, die einer nicht täglich in der Dunkelkammer arbelten-
den Person nicht ohne weiteres eigen ist. Man benutzt 
daher lieber für Architektur- sowie besonders für ~nne~­
Aufnahmen die sogen. lichthoffreien oder "Antihalo -
Platten, welche infolge eines in der Aufnahmeschicht ent­
haltenen Mittels die Lichthöfe völlig beseitigen, sodaß ~i~ 
schöne klare Negative und ebensolche Abdrdcke e~ ä . 
Diese Platten sind im Handel zu einem im VerhAltDls ZU 
den gewöhnlichen Platten etwas erhöhten Preise (etwa 
15 % Aufschlag) zu haben. . h 

Eine andere Schwierigkeit wird man öfter, namenth~_ 
bei Innenräumen, in dem Umstande finden, daß man 
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lästigungen allerdings noch nicht gemacht worden. Das 
vorgenannte Hotel Belmont eines der kühnsten Beispiele kO cher Unterführungen", ei~ Gebäude von 22 Stockwer-
en'D~ird erst im Laufe dieses Jahres eröffnet. 

11 Ie Gesellschaft für Hoch- und Untergrundbahnen W .t nun die Tunnelanlage unter den Häusern in der 
bl ~~t· her, d.aß sie von dem Unterbau völlig getrennt 

el ,I':ldem sie schachtelartig mit einem kleinen Zwischen­
~aum wngefügt wird. In dieser Weise ist bei dem Waren­
Haus ertheim sc~on verfahren. Bei dem Aschinger­
. o~el handelt es sich um die Ausführun~ eines unter­
Irdlsch~n Bll:hnhofes mit einer lichten Weite von J5,75m 
und. MIUelstützen. Diese letzteren werden in eigenartiger 
'Yelse so durch die Tunnelsohle hindurchgeführt und fun­
diert, daß sie mit den Bauteilen des Tunnels in keinerlei 
Berührung kommen. Die Versammlung folgte dem Vor­
tragenden mit um so größerer Aufmerksamkeit, als der 
unter den Mitgliedern der Vereinigung ausgeschriebene 
Wettbewerb um die Pläne des Aschinger-Hotels den Be­
werbern besondere Veranlassung gab, sich mit diesen 
Fragen zu beschäftigen. 

Für den 16. März (35 Teilnehmer) war eine außer­
ordentliche Versammlung unter Vorsitz des Hrn. Reimer 
anberaumt) um den reichlich vorhandenen Stoff bewälti­
tigen zu Können. Zunächst berichtete die Kommission 
zur Revision der Bauordnung über eine Audienz bei dem 
preuß. Herrn Arbeitsminister. Bei dieser waren vonseiten 
der "Vereinigung" die Hrn. Wolffenstein, Körte und 
Reimer anwesend. Der Minister will positive Vorschläge 
über wünschenswerte Abänderungen gemacht haben. Es 
wird deshalb an die Mitglieder der" Vereinigung" die 
Aufforderung ~eric~tet, geeignetes Material zusammenzu­
tragen. Der bIsherIge Ausschuß soll durch die Hinzu­
ziehung des Hrn. Goecke ergänzt, auch soll ein Jurist zu 
den Beratungen herangezogen werden. 

Demnächst berichtete Hr. S olf über die Arbeiten des 
Ausschusses zur Nachprüfung der Entwürfe betr. Werk­
Vertrag zwischen Bauherren und Unternehmern, Vertrag 
zwischen Bauherren und Architekten und Architekten und 
ihren Angestellten. Die von dem Ausschusse vorgeschla­
genen Abänderungen betr. den Werkvertrag zwischen 
Bauherren und Unternehmern und den Vertrag zwischen 
~auherren und ~rchitekten werden von der Versammlung 
m allen wesentlIchen Punkten gutgeheißen und sollen als 
Vorschlag der" Vereinigung" an den Verband weitergegeben 
werden. Hinsichtlich des Vertrages zwischen Architekten 
und ihren Angestellten schlägt der Ausschuß eine Neu­
bearbeitung unter Zuziehung eines Juristen vor. 

Wegen der vorgerückten Zeit konnte in die von Hrn. 
Spindler angeregte Besprechung der Grundsätze über 
das Verfahren bei Wettbewerben nicht mehr eingetreten 
werden. Dieses geschah alsdann in der VI. ord. Ver­
sammlung unter Vorsitz des Hrn. Reimer am 23 März 
(30 Teilnehmer). Hr. Spindler als Referent wünschte 
an manchen Stellen eine präzisere Fassung, namentlich 
vermißte er Klarheit des Wortlautes über die absolute 
Höhe des I. Preises. Das in der Einleitung gebrauchte 
Wort "Ehrenpflicht" wünscht er gestrichen. Schließlich 

folge mangelnder Distanz nahe gelegene Gegenstände wie 
Säulen, Maschinen usw. in ganz übertriebener Größe er­
hält. Manchmal kann man sich dadurch helfen, daß man 
den Apparat außerhalb des Raumes aufstellt und somit 
durch das geöffnete Fenster die Aufnahme bewirkt. Bei 
höher gelegenen Räumen kann man dies mitunter du.rch 
Zuhülfenahme eines Balkons ausführen. Trotzdem reicht 
sehr oft auch eine derartige Distanz-Verlängerung nicht. aus 
und man wird ab und zu auch unter Benutzung emes 
besonders für kurze Distanz konstruierten "Weitwinkel"­
Objektives nicht zum Ziele kommen. 

Da kann man sich nun dadurch helfen, daß man die 
Aufnahme mit einem sehr kleinen Instrument macht und 
das auf diese Weise erhaltene kleine Bild später ver­
größert. Diese Art gewährt sogar noch insofern einen 
Vorteil, als man einen kleinen Apparat bequem trans­
portieren und die Vergrößerungen später in aller Ruhe 
Vornehmen kann. 

Eine ganz besonders schwierige Arbeit ist die Auf-
'"'nahme von Decken usw. Hier kann nur eine besondere 
Einrichtung Abhülfe schaffen. Zunächst wäre hier die 
AUfnahme mit einem Spiegel oder einem Prisma zu er­
wW~hnen, die in einer Neigung von einem halben rechten 

l!lkel vor dem Objektiv angelegt werden. Der Apparat 
bleIbt hierbei in seiner gewöhnlichen wagrechten Lage 
uE':ld der Spiegel (oder das Prisma) ist nach oben gerichtet. 

m solcher Spiegel ist ziemlich teuer da er um Brechun­
g.en des Lichtes zu vermeiden, auf der Ob~rfläche ver­
sIlbert sein muß. Bei Benutzung eines gewöhnlichen 
wenn auch sonst sehr genauen Spiegels würde das Licht 
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beantragte Hr. Spindler eine Revision. der Grundsätze 
durch einen besonderen Ausschuß. DIe Versammlung 
genehmigte den Vorschlag und ~ählte in den sieben-
gliedrigen Ausschuß auch Hrn. Spmdler selbst.. . 

In der geselligen Zusammenkunft am 6. April (25 TeIl­
nehmer) unter dem Vorsitz des Hrn. Reimer. bra~hte 
Hr. Prof. Siegmund Müller als Gast den Ir. Tell se~nes 
Vortrages über hohe Wohngebäude in Nordamenka. 

In der VII. ord. Versammlung am 27· Aeril (35 Teil­
nehmer) machte Hr. v. d. Hude einige MitteIlungen über 
den Ausfall des Aschinger-Wettbewerbes, sodann 
sprach Hr. Landrichter ~oethke ~ls Gast über das Thema 
Architekt und Arbeiter-VersIcherung. 

Die Ausführungen des Redners können bei der viel­
fach bestehenden Unklarheit über die Stellung des Archi­
tekten zum Gesetz namentlich auch im Hinblick auf die 
Versicherungspflicht der Angestellten des Architekten be­
sondere Beachtung beanspruchen und werden an anderer 
Stelle dieses Blattes eingehend behandelt werden. . 

Sodann besprach Hr. Grae f die ausgestellten ArchI­
tektur-Skizzen und Aquarelle des Schweizer Ar<:hitekten 
Carl Zehnder, mit dem er aus der Zeit der ReIchstags­
Bauverwaltung befreundet ist. Bei den Architektur-Skizzen 
handelt es sich um schöne Phantasie-Entwürfe in eigen­
artiger und teilweise höchst sorgfältiger Ausführung. Die 
Aquarelle zeugten von außerordentlich feiner Naturbeob­
achtung und vollkommener Beherrschung der Technik.-

B. 
Besichtigungen. Am 2. und am 5. März fanden 

unter sehr zahlreicher Beteiligung bemerkenswerte Be­
sichtigungen statt; die am 2. März galten dem schönen 
Neubau der Handelskammer in Berlin, Dorotheen­
Straße 7/8, in welchem die Erbauer, die Hrn. Cremer 
& Wol fenstein die Führung übernommen hatten und 
reiche Anerkennung für ihr prächtiges Werk entgegen 
nehmen konnten, sowie den Mecklenburgischen Kam­
mern im Kgl. Schloß, die Hr. Hofbrt. Geyer mit rei­
cher, aber behaglicher Pracht einrichtete und zu einem 
glänzenden Stück historischer Dekorationskunst machte. 
Die Besichtigung des 5. März galt dem neuen Gerichts­
gebäude in der Neuen Friedrich-Straße; hier hatte 
Hr. Reg.- und Brt. Prof. O. Schmalz die Führung über­
nommen. Es handelte sich um ein höchst eigenartiges 
Bauwerk, ein Verwaltungsgebäude mit einer so selbst­
ständigen Formgebung barocken Stiles, daß das Werk 
schon heute als ein markanter Entwicklungspunkt in der 
Berliner Baugeschichte bezeichnet werden kann. Am 25. 
März fand sodann eine Besichtigung des neuen Domes 
statk bei welcher Hr. Geh. Ob.-Brt. Prof. J. c. Raschdorff 
die!' ührung der zahlreichen Besucher übernommen hatte.-

Arch.- u. Ing.-Vereln für NIederrhein und Westfalen In 
Köln. VI. Vers. am 10. April. Vors. Hr. Schilling, anwes. 
29 Mitgl. Der Vorsitzende widmete warme Worte der 
Erinnerung dem verstorbenen Mitgliede Ziv.-Ing. Weese. 
Aufgen. Reg.-Bmstr. Carl Müller. Als Ersatz für das aus­
scheidende Vorstands-Mitglied Geh. Brt. Schilling wird 
Eisenb.-Bau- u. Betr.-Insp. Morgenstern in den Vorstand 

einmal beim Auffall und dann noch einmal bei der Re­
flexion (von der rückwärtigen Folie durch das Glas) un­
vermeidliche Trübungen bezw. Unschärfen des Bildes er­
zeugen. 

Ein ideales Instrument für Ausführung von Decken­
aufnahmen ist der sogen. Stegemann'sche Stativkopf. 
Derselbe ist nach Angabe des Prof. Dr. Sprung von Stege­
mann in Berlin, Üranienstr., konstruiert (verbf'ssert von dem 
Geh. Reg.-RatProf. O. Raschdorff) und läßt sich leicht den 
üblichen Dreibeinstativen anpassen. Er ist aus Aluminium 
auf das Sauberste gearbeitet und läßt sich, wie die nach­
stehenden Abbildgn. 1-3 zeigen, leicht in allen Lagen be­
nutzen. Der Preis ist je nach Größe 30-42 M., doch möge 
erwähnt sein, daß eine Kamera für 2{ x 30 cm Plattengröße 
wohl das Höchstmaß für seine Anwendung bildet. Der 
Aluminiumstab ist so leicht, daß man ihn für hohl hält; 
er läßt sich durch einen einfachen und dabei sehr gen au 
wirkenden Mechanismus leicht feststellen oder auch von 
dem Apparat ganz entfernen. Das Wiedereinsetzen dauert 
10-12 Sekunden. . 

Es darf hier eine Kamera nicht unerwähnt bleiben, 
die freilich im Handel überhaupt nicht zu haben ist, da 
nach ihr zu wenig Nachfrage ist. Dennoch hat sie eine 
so bequeme Anwendungsweise, daß es sich für einen 
Architekten, der öfter Deckenaufnahmen machen möchte, 
wohl lohnt, sich eine solche Kamera anzuschaffen. Sie 
ist übrigens sehr billig herzustellen, weil eine Menge des 
an der sonst üblichen Kamera angebrachten Mechanismus 
ganz in Wegfall kommt. Um Bau und Handhabung dieses 
Apparates zu verstehen, möge von vornherein erwähnt 
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gewählt; der stellvertr. Vors., Hr. Heimann, leitet die 
Vereinsgeschäfte für den Rest des Jahres. 

Dombmstr. Ludwig Arntz spricht über" Mi ttelalter­
liehe Putzbehandlung". Dieselbe ist stoffgerecht und 
daher mustergültig. Man benutzte im Mittelalter sowohl 
Lehmputz als auch Kalkmörtel- und Gipsmörtelputz je 
nach der Anwendungsart und den örtlichen Verhältnissen. 
Erstgenannter ist der ursprünglichste; er wird für Fach­
werk und Estrieh verwendet, erhält faserige Stoffe oder 
bei letztgenannter Anwendun.g Milch oder Blut als Binde­
mittel. Der Lehmverputz , 1m Inneren bei Bruchstein­
Mauerwerk angewendet, hat sich vielfach vorzüglich ge­
halten. Den Kalkmörtelputz führt Redner auf römische 
Einflüsse zurück; derselbe wird zuerst als Stricbmörtel 
unter mehr oder minder umfangreicher Freilassung der 
Mauersteine angewendet und erhält alsdann mittels der 
Kelle feinere Fugenrisse, welche die breite Mörtelfläche 
mildern. Im 13. Jahrh. wird der äußere Putz scbon be­
deutungsvoller.un;! es werden auf den Ecken bereits Quader 
durch Konturemntzung dargestellt. In künstlerischer Hin­
sieht unterscb~idet Redner die Be?andlun~ im gegebenen 
Rabmen und die ungebundene freie Ausbildung. Bei den 
Fachwe~k~n tri~t eine ungemein vielseiti~e ~Iiederung 
durch LInIen, Flacbenbeh~ndlungen, ~ugenemteilung, freie 
Mustt;r usw. a~f. Bez.i1ghch d7r freIen Behan~lung wird 
auf die verschiedenartigen Mollve von Quaderemteilungen 
und besonders auf Jung Sl Peter und die interessante 
Kirche in Pretzien in Sachsen hingewiesen. Eingehende 
Mitteilungen behandeln den figuralen Schmuck im Magde­
burger Domkreuzgang und den leider verschwundenen 
Schmuck an der St. Johanneskirche in Magdeburg. Bei­
spiele für Gipsputz sind die romanischen Engelfiguren in 
Hecklingen und einige Arbeiten in Goslar und Halber­
stadt, ferner Fußbodenarbeiten in Mitteldeutschland. Der 
Vortrag wurde unterstützt durch reiches Skizzenmaterial 
und photographische Aufnahmen. - Am Schlusse der 
Versammlung sprach Hr. Heimann den Dank des Vereins 
dem scheidenden I. Vorsitzenden Geh. Brt. Sc hilI ing aus.-

R. 
Vermisch tes. 

Zur Behandlung hölzerner Fußböden und des LInoleum­
belages. Vor einigen Tagen machte ich in einem großen 
Dresdener Kaufhaus Einkäufe und es fiel mir die außer­
o.rdentlich gute Luft auf, welche hier herrschte. Als Ur­
sache nahm ich eine gute Ventilation an, wurde aber auf 
meine Anfrage dahin berichtigt, daß lediglich eine neue 
Behandlung des Fußbodens die Ursache sei. Aufmerksam 
gemacht, konnte ich feststellen. daß viele große Geschäfte 
Dresden~ sich schon dasselbe Verfahren zunutze gemacht 
hatten; m manchen anderen Städten ist äbnlich vorge­
gangen. Es wäre mir deshalb angenehm, wenn Behörden 
und Fachgenossen mir mitteilen würden in welcher Weise 
die Fußböden ihrerVerwaltung vorteilhaft behandelt werden. 

Es handelt sich hier um ein Mineralöl mit organisch 
chemischen Zusätzen, welches folgende schä.tzenswerte 

Eigenschaften be itzt: Sofort gebrauchsfertig, mehrfa~he 
Dauer des Holzes, weitgehendste Staubentziehung, kelDe 
Krustenbildung, keine Absonderung oder Beschmutznng 
der Kleider, Reinigen durch einfaches Zusammenk7bren 
des Schmutzes obne Staubaufwirbeln. Es wurde mJrbdas 
Einreiben des Oeles gezeigt und ein energi che Ue er­
fahren mit Seidenpapier meinerseits auf der fri cben Stelle 
ergab nicht die geringste Beschmutzung de Papiers. !ro~z­
dem bewirkt dieses Oel, daß die fein ren St~ubtel!e Im 
Volumen günstig verändert und so verhältmsmäßlg zu 
scbwer werden, um nocb aufwirbeln zu können. I?er 
Vorteil liegt hier wob I in der chemischen Wirkungs~els~ 
gegenüber einer mecbanischen mit allen ibren Nacht.ellen . 
Krustenbildung, Ab onderung usw. Wenn durch die lI:n-
gedeutete Behandlung des Fußbodens fnr Men ehen. h 'gle­
nische, für Waren und Reinigung materielle Vorteile ent­
stehen, so dürfte die Sammlung von Erfahrungen von 
großem Interesse sein. -

log. K. Langhann, Techn. Hochschule Dresden. 

Die V. Versammlung von Heizungs- und Lüftungs-
Fachmännern in Hamburg 1905 lindet vom 2.-~. Juli st~tL 
Aus dem reichhaltigen Programm erwähnen wir Vorträg

d
e 

der Hrn. Geh. Reg.-Rat Prof. Riet chel in Grunewal 
"Ueber die nächsten Aufgaben der Heizung - und Ltlftungs-
Tecbnik"; Ob.-Iog. E. ies in Ilamburg "Erfabru!1gen 
im Feuerungsbetrieb einfacher Ofen- und Ke elhelzun-
gen"; Direktor P f i1 t z ne r in Dre den "Die Lüftung der 
Theater" und Ziv.-Ing. H. Recknagel in München ,Ueber 
moderne Badeanstalten, unter Berück ichtigung der Er­
zeugung kan t1icher Meere wellen". An die Beratungen 
scbließen ich Besichtigungen, u. a. der Badeanstalt LO­
beckertor, der Heizanlage im Allg. Krankenbau e an der 
Lohmüblenstraße; der Verbrennung anstalt für Abfallstoffe 
am Bullerdeich; des neuen Hauptbahnhofe ; des Doppel­
schrauben-Schnelldampfer nDeut chland" der Hamburg­
Amerika-Linie; der cbiffswerft von Blohm & Voß; der 
Heizanlage des Rathau es usw. -

Wettbewerbe. 
Einen Ideen-Wettbewerb rOr eine ev.-prot. Kirche In 

LIchtental bel Baden-Baden chreibt der Gemeinde·Kirchen­
rat in Baden-Baden, von welchem die Unterlagen gegen IM. 
zu beziehen sind, mit Frist zum IS. Juli aus. Preise: 15°0 , 
1000 u. 500 M; Ankauf von Entwürfen fOr je 300 M. vor­
behalten. Preisrichter: Prof. Theod. Fi cher in tuttgart, 
Brt.BurckhardtinKarlruhe BrtKnodererund rch. 
~H~e~in_n_·~c~h_V~e~t~te~r~i=n_B==a=de=n=-~B~a~d~'e=n=. ________ _____ 

Inhalt: Wohnhaus Dr. 'pitzer in Barmen-Toelleturm _ Art, Ziel und 
Nutzen des Unterrichtes io ~lineralogie und Geolol:ie an dm Technl chelD 
Hochschulen (Schluß.) _ chwirri~e phOIOJ('raphl.che AuCoabmen. - M t­
leiluDgen aus Vereinen. - Vermi <htes. - \Vcuhewerbe. _ 

_..:..-_-=-=.::......::.=..:...:.=~~:..:....:::..::.:.:..::.:.:..::.:.....:::.pitze r in Barm~ 
Verlag der Deutschen Bauzeilung, G. m. b. II., Btrlin. FOr die RedakU!'?" 
verantwortl. Albert Ho r m an n. Berlin. Druck von \Vilh. G reve, Ber 10· -

sein, daß derselbe ohne jedes Stativ einfach auf den FuB- schließen muß, wa leicht zu erreichen i l Durch die e 
boden des betreffenden Raumes aufge tellt wird sodaß Klappe kontrolliert man das Bild auf der Mattscheibe a:-

k
b
t
· 

das Objektiv nach oben zeigt. Mit Vorteil wird m~ sogen. Die Einstellung de Bildes in die Fokalebene bewlr ' 
~,.Weitwinkel·Objektive" benutzen, da eine Decke gewöhn- man durch den Trieb T, der das Objektiv 0 ent prechend 
lieh ein Aufnahmeobjekt darstellt, bei dem es sich darum ~ewegt. Nach der Ein tellung wird Klappe B owie O~­
handelt, aus verMUtnismäßig geringer Tiefe eine au gedehnte Jektiv geschlos en, anstelle der Vi-ier cheibe a-b d~e 
Fläche mit dem Objektiv zu decken. Mit anderen Worten: Kassette eingeschoben und die Platte exponiert. In. die 
ein Plafond besitzt meistens eine viel größere Au dehnung, untere Fläche des pparate ind an 2 Seiten Messmg-

. , . L ehen eingelassen, 
Abbildg. 1-3. Stegemann I Stahvkop!. die eitlich abersteheI!' 

als die Distanz zwischen Decke und Fußboden des betr. 
Aufnahmeraumes beträgt. Die zu benut7.ende Kamera be­
kommt nicht einmal den üblicben rlalgenauszug; man läßt 
sich von einem Kamera-Tischler eine primitive Kamera 
in Pyramidenform bauen, wie die Skizze Abbildg. 4 zeigt. 
Die Kassette bezw. Visier cheibe ist durch a-b angedeutet. 
Die Visierscheibe streicht man auf der matten Seite stumpf­
weiB an oder beklebt sie mit feinem weißen Papier. An 
der Seite der Kamera ist eine kleine (in der Skizze ge­
öffnet angedeutete) Klappe Bangebracht, :die'lichtdicht 
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ie dienen dazu, ßlI~ 
Gewichten be. chwe.r 
zu werden damit die , 

Abbildg . .j. 

z3 
Kamera bei den ver chiedenen Hantierungen nicht Voll 

ihrem Platze fortrückt. . tive 
Wie eine solche Kamera {Qr verschiedene ObJek den 

bezw. für ver chiedene Di tanzen eingerichtet h·er 
ZU 

kann, da im einzeln n zu b chreib n, worde lerihm 
weit fübren. Jeder Kamera-Ti chler kann, nach.db~l eine 
der Zweck de Apparates ~enannt wurde, !e1c 'n en 
Kamera her teUen, die weOlg ko "tet und mit gerlJie-

enderungen (z. B. auf teckbar n ufsll.tzen[fQr vM~ 
dene Di tanzen zu benutzen i l. - . 

No. 38. 
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Abbildg. 2. Massive Zufahrtsbrücke am rechten Ufer. 

Die Troitzky-Brücke über die Newa in St. Petersburg. 
VOll G. Kriwoschern, Ingeuieur-Oberst und Professor der Ingenieur-Akademie in St. Petersburg.*) 

mie feste Troitzky-Brücke über die Große Newa in 
W St. Petersburg ist durch die Stadtverwaltung zur 

Erinnerung an den 25. Hochzeitstag des Kaisers 
Alexander IlI. und der Kaiserin Maria Feodorowna er­
richtet worden. Der Grundstein wurde am 12. August 1899 
in Gegenwart des Kaiserpaares und des Präsidenten der 
französischen Republik, Felix Faure, gelegt. 

Bereits im April r892 schrieb die Bauverwaltung der 
Stadt einen internationalen Wettbewerb um Gewinnung 
von Plänen für diesen Bau aus, zu welchem 16 Entwürfe 
eingingen, außerdem 2, die außer Wettbewerb standen. 
Den I. Preis erhielt der französische Ingenieur Eiffel, 

*) A n merkung derRedaktioD. Die Arbeit ist bereits seit Jabres­
fri s t in 111lsert>m Pcsitze: , konnte aber bisher nicht veröffentlicht werden. 

Abbildg. XI . Pieiler des Ausleger-Trägers. 

während der II. den russischen Ingenieuren Lembke und 
Knorre zufiel, der m. dem bulgarischen Ingenieur Mont­
chiloff. Die Stadt' erwarb außerdem einen weiteren Ent­
wurf Eiffel's und der französischen Gesellschaft Cail. Im 
Jahre '1896 wurde ein zweiter Wettbewerb ausgeschrieben 
und von den 3 eingegangenen Entwürfen wurde derjenige 
der französischen "Societe de Construction des Ba­
tign 0 !les" ausgewählt. Die Duma stimmte dem Vor­
schlage der Bauverwaltung, den Bau der Brücke dieser 
Gesellschaft zu übertragen zu, und zwar für einen Preis 
von II}23 Mill. M. Die Einweihung der Brücke fand am 
15. MaI 1903 statt. 

Die Brücke setzt sich aus .1 Hauptteilen zusammen, 
Abbildg. I, einer festen Brücke mit eisernem Ueberbau, 

Abbildg. 8. Eisbl'ech- und Auflagerpfeiler vor dem Drehpieiler. 
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einer Drehbrücke mit 2 OeIfnungen am linken Ufer und 
einer Zufahrtsbrücke in tein mit 3 Oeffnungen von 18, 
20 und 22 m am rechten Ufer (Abbildg. 2). 

Die Anordnung des eisernen Ueberbaues l1;eht aus 
Abbildg. 3 in der Ueber icht für den fe ten Teil au 
Abbildg. 4 im System. und aus Abbildg. 5 hin ichtlich der 
Drehbrl1cke hervor. Die zwischen den Geländern 23,+7 m 
breite B~ücke (17,67 m Fahrdamm, je 2,90 m für die Fuß­
wege) wtrd von 8 unter der Fahrbahn liegenden Haupt­
trägern getragen mit bogenförmig gestaltetem ntergll:rt. 
Die IIauptträger teilen sich in 5 Spannungen, deren müt­
lere als Dreigelenkbogen mit überstehenden Enden aus­
gebildet ist. Die beiden Endöffnungen werden von Trä­
gern auf 2 Stützen mit Au kragung nach der 3. bezw. 
5· Oeffnung bin überbrückt; den Schluß bilden eingehängte 
Träger in der 3. und 5. Oeffnung. 

Der gesamte eiserne Ueberbau hat von der Flucht des 
linksseitigen Kais bis zur Rückseite de Pfeilers 7, der den 

1-
} 

Abschluß zwi chen der Eisen- und der 
Steinbrücke bildet, imganzen 480 m Länge, 
die sich wie folgt verteilen: 2 Oeffnungen 
der Drehbrücke von 26,09 bezw. 26,6g?" 
2 End pannungen der festen Brücke zu Je 
53.34 m, eine Mittelöffnung von 96,56 mund 
2 Zwischenöffnungen von je 76,53 m. 

Die Pfeiler undWiderlager sind in Mauer­
<i' werk und Zementmörtel au geführt, vergl. 
~ Abbildg. 6 u. 7. Die Zwi chenpfeiler (vom 
~ linken Ufer gerechnet) 1 5 ind milte!s 
il Luftdruck, das linke Widerlager und dIe 
Q Pfeiler 6 u. 7 auf Pfahlro t gegründet. Das 
u Mauerwerk der Pfeiler i t bi 2 munter 
il Flußsohle mit roh behauenen, kleinenWer~­
~ steinen verkleidet, der obere Teil Inlt 
~ Granitquadern. . 
~ Der Pfeiler der Drehbrücke ist zyhn­
~ drisch geformt mit 9 enkrechten Scbächten 
.8 im Inneren, die oben mit Gewölben ge­
~ - schlos en ind, ab~e ehen von dem Mittel­

schacht, der mit el erner Decke ver ehen 
ist. Auf dem Pfeiler liegt ein Laufkranz, 
auf welchen sich die Drehbrücke während 
der Bewegung mit Rollen tützL Sie ist 

c .. 
c 
~ ., 
'ij 

~ außerdem auf einem mittleren Drehzapfen 
'0 gelagert. Vor dem Drehpfeiler ist um den 

Anprall der chiffe und den Ei.' t~ß aufzU­
nehmen, ein besonderer Ei brechpfeiler 
aufgestellt, bbildg. 8. Er dient gleich­
zeitig als Auflagerpfeiler für die au ge­
chwenkte BrOcke. 

Die Hauptträger der festen BrOcke, vgl. 
das Sy tem Abbildg. 4 und das uflager-

cf) stOck de Dreigelenkbogen , Abbildg. 9, 
sind im Obergurt mit Querträgern verbun­

~ den. Außerdem bilden die Buckelplatten 
] der Fahrbahn eine Ver teifung. Am Unter­< gurt sind Querver teilungen angeordnet, 

I ci 
I 0 

außerdem die Diagonalen de Windverb~­
des. An jeder zweiten Vertikalen .~lDd 
ferner noch in der enkrechten Ebene \\ JOd­
kreuze eingelegt. Die DrehbrOcke b~sitzt 
10 Hauptträger, von denen ich die 6 mittle­
ren unmittelbar auf denDrehpfeiler stützen, 

während die beiden äuße­

c 
OJ 
'0 

ren auf jeder ei te von 
besonderen Querträgern 
getragen werden (Abb.lO), 
welche ich auf d n Dr~hd 
kranz tützen. E ID 
2 Drehkränze au Stahl 
vorhanden, von denen de[ 
eine auf dem Mauerwer 
ruht während der andere 
am Ueberbau befestigt i~t, 
dazwi 'chen liegen dIe 
ebenfall stählernen Rol~ 
len. Der Drehzapfen ruh 
auf inem tahlgußlager. 

1 -" ~ I . tr-rt - ·--· 
t-r I I. 

I 1 
! 
I 

I I 
I I 

I 
I 

I 
I 
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. Die Drehung erfolgt mit Hilfe von Elektromotoren, 
die auf. den HaupUrägern in Untergurthöhe aufgestellt sind 
u.nd mit Gll:ll'sche~ Ketten, die am Pfeilerkörper verankert 
smd, auf eIn Getn~be v:irken. Die Bewegung von Hand 
kann ~ußerdem mit WInde erfolgen. Die Verriegelung 
d~r T~agere~den erfolgt mittels Hebel, die von Hand oder 
mit ~ilfe emes Elektromotors bewegt werden können. 
Es .smd. 3 Ele~tromotoren vorhanden, 2 für die Drehung, 
I für die Vernegelung. Die Schalttafel für die verschie­
denen Bewegungen ist in einem Steuerhäuschen in Mitte 
?er Drehbrücke untergebracht. Die Transformatoren sind 
In Ka~mern des linken Widerlagers aufgestellt. 

Die Brückenbahn besitzt ein größtes Gefälle von I : 33. 
Der Fahrdamm in Brückenmitte neben den Straßenbahn-

~ L. 11 • :t 

r.f.- - - - ",>.,3 - -~- - -'1"'" - - - --i 
E i"-- - - - -,",01.9- - - l,f - - -~"'" - - --.I 

ruht auf einer Betonunterbettung, die mit einer 19 nun star­
ken Asphaltschicht überdeckt ist, auf welcher erst noch 
2 Bohlenschicbten von 38 bezw. 25 mm Stärke aufgelegt 
sind. Die Fahrbahntafel der Drehbrücke hat einen Längs­
bohlenbelag, der auf hölzernen 23/23 cm st,arken Querba~en 
ruht die mit den Obergurten der Haupttrager ver bolzt smd. 

Die architektonische Ausschmückung der Brücke ist 
von den Architekten der französischen Gesellschaft C hab r 0 I 
und Patouillard bearbeitet. Abbildgn. 8 u. II zeigen 
die architektonische Ausgestaltung der Pfeiler, Geländer 
und Beleuchtungskörper. 

Die massiv gewölbte Zufahrtsbrucke am rechten Ufer 
hat 80 m Gesamtlänge. Sie ist in Granit gebaut; Die ~ew~lbe 
sind nach 8 Mittelpunkten geformt. Der Pfeil betragt 1·4,4; 

I 

eZIZlZV0/JZ ~r ~706-iii0iiC: .1l:r-- - --3q'- - -#- - - ;<ja2- . - - 3q1 - - -Y.r - - - ""I"" - - -~- - -fs'- ...... - - ""163" - - '4 

Abbildg. 5. System der Drehbrücke. 
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Abbildg. 10. Querschnitt durch die Drehbrücke. 
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Schnilt A-B. 

I : 4,52 bezw. I : 4,74 bei den Ge­
wölben von 22, 20 bezw. 18 m. 
Die Gewölbestärken im Scheitel 
sind auf 90, 85 und 80 cm be­
messen. Die Gewölbezwickel 
sind ausgemauert, mit einem 
Zementputz versehen und einer 
doppelten Asphalt - Papplage. 
Hierauf liegt eine 10 cm starke 
Lage Steinschlag und dann die 
Sandbettung des Pilasters und 
der Granitplatten der Bürger­
steige. Die Ueberschüttung des 
großen Gewölbes besteht aus 
Schlacken. 

Pfeiler 7, welcher den Ab­
schluß der Steinbrucke gegen 
die Hauptbrücke bildet, und 
ebenso die übrigen Pfeiler und 
das Widerlager sind auf Pfahl­

I rost mit Betonplatte gegriin­
~~~'-=~~ , det, umschlossen von doppelter 

: Pfahlreihe. Die äußere Erschei­
~ nungder Zufahrtsbrücke schließt 

1~=~~fE~~~ i sich den in Granit gebauten Kai­
~""'~"""""'"1';..;.J),;;;;;,,;......o ...... ~ anlagen aus der Zeit der Kaiserin 

l ~ .-----------, u.------- .. Katharina 1I. an. Der Entwurf 
. . der Brücke rührt vom lngen. 

f~~~~~±t;~~~~~~~3*' ~J~;' ~" ~' ~~~~~~~~~~~f02t'~'0~'2-Bf1- ~ G. Kriwoscheln her . . . \. - .. , . , . -i:. i ~ .. - . . Die Brücke ist mit russischen 
• •• • • • -;-0;::- .].... Arbeitern und russischem Mate-. '. '·'1 i' . . I ·;;.:::::;t -i,,"~'!~,~~~:J rial, wie schon bemerkt, von 

~.~:-~:~. ~:I:' ~~:j' ~'~~' ~!~~~~~~~-;:~::~:P~'-:~':~~::~t\~:~'~F~'~~':~t~~:-:~::~.':~:'~' ~'~~~~S~~~f-~"~ ~~~ig~~~~;~ tA. ~~~~thec~L~~~~ 
~. 'L'\ ~' ·' 4-

0
JJ.X: .. : ~"':"'" der Arbeiten, Prof. N. Bele-

"'< 'o.N02'" y/ . lu b s k y, beratender Ingenieur) 
[ / . '. ausgeführt. Den Bau der Pfeiler 
~ ~-&3' 

hat der Ing. Simonoff geleitet, 
Abbildg. 9. Auflager des Dreigelenkhogens mit Ausleger. den der Zufahrtsbrücke der Ing. 

E. Knorre. DietechnischeKon­
gleisen ist mit Steinpflaster längs der Bordkanten mit 
HOlzI?flaster,versehen. Das Steinpflaster ist in Sandbettung 
auf emer mmdestens 38 mm starken Betondecke über den 
~uck.elp~atten verpflastert. Das Holzpflaster - mit Kreosot 
Imprägmerte Rothchtenklötze von ISO . 75 . 225 mm Größe-

Mitteilungen aus Vereinen. 
Architekten~Verein. zu. BerUn. Vers. am 13. Febr. 

1905. N~ch kurzen Mitteilungen des Vorsitzenden Hrn. 
Stadtbaumsp. Lasser hält Hr. Prof. Siegm. Müller einen 
dC?,n Ab~nd füllenden yo~tr~ über "Hohe Eisenge­
baude In Nordame1'lka , m welchem er diesem schon 
oft erörterten Thema doch noch eine Reihe neuer Ge-

17· Mai 1905. 

trolle des Brückenbaues wurde unter einer von der Stadt­
gemeinde eingesetzten besonderen Kommission (u. a. Prof. 
L. Nicolay) ausgeübt durch einen Bauausschuß, bestehend 
aus V. Bers, lng. der Verkehrswege, uud durch die Ing.­
Obersten V. Sokolsky und G. Kriwosche'in usw, -

sichtspunkte abzugewinnen und seine Hörer durch die Vor­
führung einer Fülle interessanter konstruktiver Einzelhei­
ten zu fesseln wußte. Rückblicke auf den großen Brand 
des Jahres 1904 in Baltimore gaben wissenswerte Auf­
schlüsse über die Bewährung der hohen Gebäude gegen 
Feuersgefahr. Im allgemeinen haben sicb diese hohen 
in Eisenskelett mit Terrakotten-Verkleidung hergestellter: 
Bauten wohl bewährt. -
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Vers. am 27. Febr. I905. Vors. Hr. Geh. Brt. Ger­
h ard t. Den Hauptpunkt der Tagesordnung bildete die 
Verlesung der Entscheidungen über den Schinkelwettbe­
werb, über dessen Ausfall wir schon an anderer Stelle, 
Seite II5, berichtet haben. -

Am 13. März fand wie üblich das Jahresfest des Ver­
eins am Geburtstage Schinkels statt. Ueber den Verlauf 
des Festes und die Festrede des Hrn. Ob. -Brt. Dr. -Ing. 
S t ü b ben über" Wohnungsfrage und Bauordnung" haben 
wir in No. 22 schon ausffihrlich berichtet. -

Vers. am 20. März 1905. Nach einigen geschäft­
lichen Mitteilungen sprach Hr. Wasserbauinsp. Schnapp 
"Ueber die Fortschritte im Eisenbetonbau". Red­
ner entwickelte zuerst in längerer Ausführung die Aus­
gestaltung der theoretischen Grundlagen und führte dann 
in Lichtbildern einige charakteristische Beispiele neuerer 
Eisenbetonbauten vor. Dem eingehenden Vortrage folgten 
die Zuhörer mit großem Interesse. -

Am 24. März fand unter Führung des Geh. Ob.-Reg.­
Rat Prof. ]. C. Raschdorff in Gemeinschaft mit dem 
"Verein für Eisenbahnkunde " eine Besichtigung des 
neuen Domes statt, zu der sich die Mitglieder der bei· 
den Vereine in großer Zahl eingefunden hatten. -

Vers. am 27. März I905. Vors. Hr. Geh. Brt. Ger­
hardt Derselbe eröffnete die Sitzung mit warmen Wor­
ten des Nachrufes für das am 23. März d. ]. verstorbene 
Vereinsmitglied Geh. Ob.-Brt. P. Kieschke, dessen an 
anderer Stelle (vergl. No. 25) bereits gedacht worden ist. 

Nach geschäftlichen Mitteilungen sprach Hr. Geh. Brt. 
Körte über "Neuerungen im Seezeichenwesen". 
Redner ging aus von den Grundsätzen für die Leucht­
feuer und Nebelsignale an den deutschen Küsten, welche 
vom Reichsmarineamt als der Aufsichtsbehörde des See­
zeichenwesens aufgestellt und von sämtlichen Bundes­
staaten angenommen sind. Diese Grundsätze legen zu­
nächst die Bezeichnung der Leuchtfeuer nach ihren be-
titmnten Zwecken fest und geben dann die charakteristischen 

Merkmale an, sie geben ferner Bestimmungen über Feuer­
hahe und Sichtweite, Leuchtstärke und Tragweite usw. 
Auch in der konstruktiven Durchbildung der Apparate ist 
eihe pe wisse Gleichmäßigkeit erzielt. Erfreulich ist, daß 
di deutsche Industrie jetzt selbst die optischen Apparate 
liefert, die sonst aus Frankreich bezogen werden mußten. 

'Redner ging dann auf die Konstruktion der Appa­
rate im Einzelnen ein und machte den Zuhörern durch 
Vergleich älterer und neuerer Einrichtungen den großen 
Fdrtschritt klar, der auf diesem Gebiete errungen worden 
ist Besonders eingehend verweilte er auf den Versuchen, 
w~lche di<: preuß. Regierung mit der Ausnutzung des elek­
trischen Lichtes zu Leuchtfeuern gemacht hat Ein schwieri­
geres Gebi~t ist das der Nebelsignale, deren Verbesse­
r~g noch ru<:ht in ?em gewünschten Maße gelungen ist. Es 
smd neuerdmgs m Deutschland und Amerika Versuche 
gemacht worden, um die Fortpflanzung des Schalles durch 
#s Wasser für den Nachrichtenverkehr dienstbar zu 
rtiaeben. Die Luftschallsignale lassen sich jedoch nicht 
entl:!ehr.en. Als neuestes Hilfsmittel kommt schließlich 
noch die drahtlose Telegraphie hinzu, die im See­
ztficbenwesen jedenfalls auch noch eine große Zukunft hat. 

Vers. am 10. April 1905. Vors. Hr. Geh. Brt. Ger­
hardt Nach einigen geschäftlichen Mitteilungen trug Hl'. 
Prof. Solf namens des Ausschusses der Verbands-Abge­
ordneten über die von diesem gemachten Abänderungs­
Vorschläge vor zu der Verbands-Vorlage betl'. die Ver­
träge zwischen Bauherren und Unternehmer 
Ratiherren und Architekt, Architekt und seine~ 
An~est'ellten. In eine Besprechung wurde noch nicht 
el'!l~e.treten, vielmehr ~iie Sache vertagt, um den Vereins­
MltglJedern Gel~genhett zu gebe,!~ sich über die Verbands­
VoHage und die Abänderungs- vorschläge zunächst ein­
gehender zu unterrichten. 

J Hr. Ing. Eyermann aus Leipzig als Gast sprach so­
dann "Ueber Dampfturbinen CI. Redner führte zu­
nä'Cb~t "$ein~ Zuhörer in. die ~heoretischen Grundlagen der 
W r.r!,:.ung dieser Maschine em und führte dann an der , 

Hand von Lichtbildern den Bau derselben an einer Reihe 
typischer Ausführungen vor. Er erört~rte die Vorzüge 
dieser neuen, stetig mehr an Boden gewmnen~en pampf­
maschine, die bei hoher Kraftwirkung namentlich m d~m 
außerordentlich geringen Raumverbrauch und der Em­
fachheit der gesamten Konstruktion liegen, er warnte 
aber auch vor Uebertreibungen und legte in kritischer 
Würdigung der Vor- und Nachteile die Grenzen g~gen­
über den jetzigen Kolben-Dampfmaschinen fest. Der mter­
essante Vortrag wurde mit großem Beifall aufgenommen. -

Münchener Architekten- und Ingenieur-Verein. Nach 
der am I3. April d. ]. vollzogenen Wahl setzt sich der 
Vorstand, wie folgt, zusammen. 1. Vors. Hr. städt. Brt. 
Robert Rehlen, H. Vors. Hr. Reg.-Rat Ferdinand Beutel, 
I. Schriftführer Hr. Ing. Johann FeIlermeier, Ir. Schriftf. 
Hr. Bez.-Ing. Joh. Bapt. Bosch, Kassierer Hr. Arch. Geo~g 
Lindner. Mitglieder der Vorstandschaft sind ferner die 
Hrn. Arch. Dietrich Oskar, FrHz Hessemer, Karl Jäger, 
BauamtmannAdolf Stauffer und Arch. Gustav Steinlein. 
Der Verein zählte zu Beginn des Geschäftsjahres I904/I905 
450 Mitglieder, davon 375 einheimische. 

Vermischtes. 
Eine Ausstellung des künstlerischen Nachlasses des 

Professors Ernst Ewald veranstaltet das Kunstgewerbe­
Museum zu Berlin zum Gedächtnis ihres vor einigen M<;>­
naten verstorbenen Direktors der Unterrichts-Anstalt biS 
Ende des Monats (mit Ausnahme des Montags täglich ge­
öffnet). Sie gibt eme umfassende Auswahl und ein gutes 
Bild seiner weitverzweigten Arbeit auf dem Gebiete der 
malerischen Dekoration. Wir machen die Fachgenossen 
auf diese Sonderausstellung aufmerksam. -

Für die 46. Hauptversammlung des Vereins deutscher 
Ingenieure, die vom 19.- 21. Juni d.]. in Magdeburg tagt, 
sind folgende Vorträge vorgesehen: "Physikalisch-chemi.sche 
Betrachtungen über den Arbeitsprozeß der Explosions­
Maschinen" von Prof. Dr. Nernstj "Die Goldgewinnu~g 
aus Alluvien und Erzen" von Ob.-Ing. Grueßner; "Die 
Entwicklung der Lokomobilen von R. Wolf in technisch,er 
und wirtschaftlicher Hinsichtl' von Dipl.-Ing. Karl .Hell­
mann j "Fortschritte auf dem Gebiete der elektnschen 
Zugförderung" von Dr. Eichberg. In Aussicht genommen 
ist die Besichtigung einer größeren Anzahl industrieller 
Werke, darunter die Eisen- und Stahlgießerei und Masch.­
Fabrik Fr. Krupp- Gruson werke, der Masch.-Fabr·. 
und Kesselschmiede von R. Wolf, der städt. Gasanstalt mit 
Neustädter Hafen und Elektrizitätswerk usw. Den Beschluß 
bildet ein gemeinschaftlicher Ausflug nach Tbale im Harz.-

Wettbewerbe. 
Im Wettbewerb für die Herstellung der Bauten am 

Burgtorzingei in Lübeck ist der 1. Pr. in Höhe von I600 M. 
dem Entwurf mit dem Kennzeichen ,,1905/1, Verf. Hr. 
Landbauinsp. Erich Blunck in Nicolassee bei Berlin zu­
gefallen; zwei 11. Preise von je 800 M. sind verliehen an 
die Entwürfe mit dem Kennzeichen "R" der Hrn. Arch. 
Glogner & Vermehren in Lübeck und mit dem Kenn­
wort "Stadtmauer", Verf. Hr. Reg.-Bfhr. Eggeling in 
Charlottenburg. Die Entwürfe sind vom 14.-27. Mai im 
Saale der Gesellsch. z. Beförderung gemeinnütziger Tätig­
keit in Lübeck ausgestellt. -

Zum Wettbewerb des hessischen Zentralvereins für Er­
richtung bUlIger Wohnungen (vergl. Jahrg. 1904 S. 624 
und 652), der am I. Mai d. J. ablief, sind 287 Arbeiten 
mit mehr als 5000 Einze1entwürfen und zahlreichen Mo­
dellen eingegangen. Wie wir hören, beabsichtig~ der 
Verein, nach der demnächst stattfindenden E?tschel~ung 
die preisgekrönten und angekauften Entwürfe m möglichst 
weite Kreise zu verbreiten. -

Inhalt: Die Troitzky -SrUcke aber die Newa in St. Pet~rsburg. -
Mitteilungen aus Vereinen. - Vermischtes. - 'Vettbewerbc. 

Verlag der Deutschen Baw;eitung, G. m. b. H., Berlin. Fax die Redaktü,o 
verantwortlich l. V. F. Elseleu, SerHn. Druck von Wilh. Greve, Bertio. 

Verband deutscher Architekten- und Ingenieur-Vereine. 
. An alle Fachgenossen, die in irgend einer Weise mit der Vorbereitung, Ausschreibung oder 

B~urte~tung vo.n Wettb.e.werben befaßt sind, richtet der unterzeichnete Ausschuß die ergebene Bitte, sich 
hIe~beI stets dIe rechtzeItige Beachtung der vom Verband aufgestellten "GrundSätze für das Verfahren 
bel Wettbe~erben. nebst Regeln für das Verfahren des Preisgerichtes" angelegen sein zu lassen. 
. . Abdrücke dIeser Grundsätze (u. a. mitgeteilt im Deutschen Baukalender für 1905, Seite I) können 
JederzeIt durch den Verlag der "Deutschen Bauzeitung", Berlin S.W., Königgrätzerstr. 105, bezogen werden. 

BerEn, im Mai 1905. 

• I 
I ~j 

Der Verbands-Ausschuß 
Oer Vorsitzende: R. Cramer. 

zur Wahrnehmung der Wettbewerbs-Grundsätze. 
Der Geschäftsführer: Dr. G. Schönermark. 
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Di n Münchener Friedhöfe. 
Ar hilckt: 

• I 



und Dachpappen-Unterla<T(', wobei für die Kuppc1run~ 
dung 5 verschiedene Faluiegelformen und Größen ZUI 

Anwendung kamen. . 
Die Leichenaufbahrungs-Halle (s. Abb!1dung 

S. 245) ist in basilikaler Form aufgebaut. Der mittlere für 
die Leichenaufbahrung bestimmte höhere Teil ist nach 
der dem Publikum zugekehrten Seite mit boben C?las­
fenstern, nach der Bedienungsseite mit lackierten Elsen­
blecbtüren zwischen Stukkolustropfeilem abgeschlossen. 
Durch farbig eingebrannte Gläser in den Fenstern des 
Hochschiffes ist eine mattgolden schimmernde Beleuch­
tung bervorgebracht, ähnlich wie die Abendröte in ihren 
letzten Lichtern die hereinbrechende Nachtnoch schwach 
erhellt. Die im übrigen einfach geweißten Wände über 
den Türen und Glasfenstern sind mit kränzetragenden 
Engelsfiguren in Relief geziert, und von der mit Drah~­
putz gewölbten Decke hängen in den beiden .Abtel­
lungen große freischwebende Kruzifixe herab. DIe Auf­
bahrung der Leichen erfolgt inmitten von Lorbeer­
bäumen und Kerzenständern in den bereits früber be­
schriebenen polierten Granituntersärgen. Die Ansicht 
der vor der Leichenaufbahrung sich hinziehenden .Halle 
fOr das Publikum, die ebenso wie die Halle für dIe Be­
dienung mit gerader Deeke versehen ist, zeigt Abbildg. 
S.245. Die unteren Teile der Wände sind mit Stukk~­
lustro verkleidet, der Fußboden wie im ganzen Bauteil 
in Marmorterrazzo mit Steineinlagen ausgeführt. Das 
Publikum betritt diese Halle von einem an die Straße 
vorgeschobenen VestibUI, an welchem auch das Sprech­
zimmer des Leichenaufsehers liegt. Senkrecht zur 
Leicbenaufbahrungs-Halle und gegen den Wirtschafts­
bof gelegen befindet sicb die Leichenwächter _"Voh­
nung, der Glockenturm und das Arztzimmer mit dem 
Sezierraum. Im letzteren sind zwei drehbare Marmor­
Seziertische vorgesehen. Im Kellerge choß dieses Hof­
ausbaues liegen einesteils die von der Wohnung des 
Leichenwärters aus zugänglichen \Virtsehaftskell~r, 
anderseits die vom Hof aus zu betretende allgemeIne 
Waschküche, das Brause- und vVannenbad für die Be­
diensteten und die Waschküche für Sezierwäsche. In 
der südwestlicben Ecke des Wirtsehaftshofes und an 
der Straße liegt die öffentliche Bedürfnisanstalt mit 
Torfmullstreuklosetts und Oelpissoir sowie die \Voh­
nung des Totengräbers, an der westlichen Seite das 
zur Unterbringung der Leieben-Dekorationspflanzen 
nötige Kalt- und Warmhaus, sowie eine gemauerte 
Remise. Auch die Einbringung der Leichen von d~n 
in den Wirtschaftshof einfahrenden Leichenwagen In 

die Leiehenraume erfol~t hierselbst. 
Vom Leiehenaufbahrungs-Gebäude führt eine gegen 

den Friedhof offene mit sichtbarem Dachstuhl über­
deckte Halle zur Trauerversammlungs-lIal1 , welche 
neben dem Verkehr insbeson<.lere zur Unterkunf~ 
des Publikums bei plötzlichen Regengüssen, b~1 
größerem Andrang usw. dient (s. Abbildg. S . 245)' Die 
Dachstuhlbemalung ist nach zweimaligem weißen Oel­
farbenanstricb mit Essigfarben auf blaugrauem Grundd 
in Schwarz-Weiß-Grün und Dunkelblau erfolgt un 
mit Mattlack überzogen. Diese Halle enthält auch den 
Zugang zu den im Untergescboß der Trauerver-
sammlungshatle unter Ausnutzung der notwendig~n 
tieferen Gründung eingebauten Gru ftanlage. DIe­
selbe zieht sich unter der eben beschriebenen Wart~­
halJe und der Rotunde entlang hin und enthält in drel­
geschossigem Zellensystem aus Monierbau zusa~lmen 
?-lO Zellengrüfte, in welchen die Beisetzung der Lelche~ 
In verlöteten Metallsargen , durch Vermauerung un 
Einfügung einer Stein platte erfolgt. Personen, welcbe 
die Kosten eines Grabdenkmales und die Sorge für 
\Vartung und Pflege des Grabha eIs vermieden wissen 
wollen, können hier ihre letzte Ruhestätte erwä~len. 
Eine Zelle kostet auf 100 Jahr 800 M. Der zeJt~e­
nössischen Reliefbildnerei ist hier ein schönes Arb :r­
feld gegeben. Einen sinnigen Abschluß bildet ~~ 
b im Ausgang aus dieser unterirdi chen Begräbnt~ 
statte angelegte durch Ampeln beleuchtete heilige Gra 

mit <.lern Leichnam Christi. . s-
Aueh der Eckpavillon der offenen erbiOdun~es 

halle vom Verwaltun s-Gebäude zur Rotunde 
'0.4°. 



Mittelbaues ist zu. einer ähnlichen Zellengruftanlage 
ausgenutzt. Die aus Fichtenholz bestehenden sicht­
b3;ren Teile des Dachstuhles der Halle sind gehobelt, 
~lt bräunli~h-gel~em Lasurton überzogen und mit Ver­
zIerungen In WeIß, Grün und Dunkelrot bemalt. 

D!e den Mittelpunkt der gesamten baulichen An­
lage bIldende Halle für dieTrauerversammlungen 
ist eine auf 12 Säulen ruhende Rotunde von 15 m 

Dur~hmesser und 3,3 m breitem Umgang mit Sitzbänken. 
I~. ~mem konzentrischen Ringe sind die ~ei de~ H~le 
notIgen Nebenräume die Zimmer fUr dIe GeIstlich­
keit, 2 heizbare Wa.'rteräume, sowie die 4 Vestibüle 

. untergebracht, von welchen 2 die Treppen zur Musik­
und Sängerempore enthalten, die ~ich über dem vor­
erwähnten Umgang der Halle befindet. Die Rotunde 
wie auch der Umgang sind überwölbt und werden 
durch 12 mit verschiedenfarbigem Kathedralglas ver­
glaste hochgelegene Fenster erhellt. Die Nebenräume 
sind mit sichtbaren bemalten Balkendecken abge­
schlossen. Treffend sind alle diese Räume im Aufbau 
nach außen kenntlich gemacht. 

Während die Raumstimmung in der Trauerver­
sammlungs-Halle des östlichen Friedhofes die Macht 
des Todes und den tiefen Ernst des jüngsten Gerichts 
wiederspiegelt, in der Halle des nördlichen Friedhofes 
das Auferstehen am jüngsten Tage betont ist, so kann 
hier in der Trauerversammlungs-Halle des westlichen 
Friedhofes die Stimmung die der Gefilde der Seligen 
genannt werden. Lichte Helle durchflutet die Halle, 
lichte und helle Farben erblicken wir an den Marmor­
säulen , an den Wänden und Gewölben. In lange 
faltige Gewänder gehullt und mit erhobenen Händen 
schweben die Abgeschiedenen in die Höhe zum dunklen 
Sternenhimmel, an welchem ihnen in goldener Glorie 
das Zeichen des christlichen Glaubens, das Kreuz, ver­
heißend vom Zenith des Himmelsgewölbes entgegen­
blinkt. Reiche Blumenranken , musizierende Engel, 
stolze Pfauen, brennende Ampeln vervollständigen den 
sinnigen, in Farben gefaßten, teilweise vergoldeten 
Reliefschmuck der Halle. Durchklingen zu dieser 
Stimmung der Architektur die Halle noch die von 
unsichtbarem Ort hernieder schwebenden, durch die 
Rundung des Raumes wie Orge1stimmen zurUckge­
worfenen TOne der Musik, oder wie bei der Beerdigung 
Franz v. Lenbachs, die Gesänge volltöniger Stimmen, 
so ist der Eindruck in dieser Trauerversammlungs­
Halle in der Tat für Jeden ein überwältigend er­
hebender. "Kommet herzu, laßt uns frohlocken dem 
Herrn und jauchzen Gott unserem Heilande", so lautet 
die Inschrift in der Kuppel, "Laßt uns mit Dank vor 
sein Angesicht treten, singet dem Herrn ein neues 
Lied, singet dem Herrn alle Welt, singet dem Herrn 
und lobet seinen heiligen Namen, jauchzet dem Herrn 
alle Völker, denn der Herr ist groß, der Herr ist ein 
großer Gott und ein großer König, die Himmel ver­
kündigen seine Gerechtigkeit, und alle Völker sehen 
seine Ehre, und die Wahrheit des Herrn bleibet in 
Ewigkeit." - Und öffnet sich das Tor der Halle, aus 

dem hinaus die Abgeschiedenen zum Grabe getragen 
werden so erblicken wir in der Mitte der Lichtöff­
nung draußen im großen Forum des Gräberfeldes 
den gekreuzigten Erlöser des Menschengeschlechtes, zu 
beiden Seiten Maria und Johannes, rechts den Oel­
berg dazu rauschende Brunnen und auf hohen Säulen 
aus Bronzebecken auflodernde Flammen. So ist es 
also nicht die Trauer die uns umfängt, sondern ein 
erhabenes Gefühl de~ Ueberirdischen, Himmlischen, 
wohin die Seele des Menschen sich erhoben hat, und 
dahin soll die Baukunst in allen ähnlichen Fällen 
streben, den Menschen zu bewegen, zu erht;ben! -

Die sämtlichen architektonischen VerZIerungen, 
Ornamente und Figuren der Kuppel und ihrer Neben­
räume sind nach den Entwürfen des Erbauers und 
nach Erprobung einzelner Teile in Kalkmörtel aufge­
tra~en, in Farben getönt und teilweise vergolde~. D!e 
ZWischen den Säulen hängenden Kerzenträger smd In 
Eisenblech hergestellt, vergoldet und mit Glasperlen­
Gehängen versehen, der Fußboden der Halle besteht 
aus Marmorterrazzo, die Sitzbänke sind mit dunkel­
braunem Leder überzogen. Der Dachstuhl ist in Eisen 
nach Schwedler'schemSystem mitHolzsparren, Bretter­
schalung, Dachpappe, Lattung und Falzziegel- Ab­
deckung, die Gewölbe sind in Drahtputz ausgeführt. 

Der ganze Bau wurde in 3 Abteilungen errichtet, 
zunächst IB98-lgoD die Leichenaufbahrungs-Halle mit 
den Nebenräumen und der Wartehalle, sodann 19oI-2 

das Verwaltungs-Gebäude, die Kuppelhalle und der 
Verbindungsgang zwischen beiden, endlich 1903 die 
Terrassenbauten und das anschließende Forum des 
Gräberfeldes. Die Fläche des Bauplatzes mißt !ßoo qm. 

Hiervon sind überbaut 2800qm. Die genauen Baukosten 
betrugen einsch!. der Krypta-Anlage, jedoch ohne die 
innere Einrichtung, 55635° M., d. i. für I cbm umbauten 
Luftraumes beim Hauptgebäude 22,60 M., für die 
Nebengebäude 26,56 M. Die innere Einrichtung 
kostete 37 100 M. 

Bei der Planung und Ausführung des Werkes 
standen dem Architekten zur Seite im Atelier die 
Hrn. Arch. Hans Künzel und Rich. Berndl, auf der 
Baustelle Ing.-Ass. Andr. List mit den Bautechnikern 
Josef Zunner und Friedrich Eben. Die Bildhauer­
Arbeiten führten aus: Bruno Diamant (die meisten 
Kalkmörtel-Auftragearbeiten); Ernst Geiger (2 Engels­
figuren am Haupteingang und alle Ornamente); Philipp 
Widmer (2 Engelsfiguren gegen den Friedhof und 
die Auftragearbeiten über dem Portal daselbst); Nida­
Rümelin (die bei den Sphinxe und die Auftragearbei­
ten über dem Haupteingang); Julius Seidler (4 Evan­
gelisten-Sym bole am Oelbergpavillon);ThomasBus c her 
(die Kreuzigungsgruppe) ; Georg Sch wesinger (Leich­
nam Christi im heiligen Grab). Die Malerarbeiten führ­
ten aus: Karl Throll (Dachstühle und Türen); Adolf 
Lentner (Warteräume) und Julius Wagmüller (Eck­
pavillon). Die Bauarbeiten wurden ausschließlich von 
Münchener Geschäftsfirmen ausgeführt. Die Sorgfalt 
dieser Ausführungen ist überall ersichtlich. - H. _ 

Der internationale Wettbewerb um das Probe-Schiffshebewerk im Zuge des 
Donau-Oder-Kanales bei Prerau. Von F. Eiselen. (Schluß.) Hierzu eine Doppelbeilage. 

1lI. Entwürfe mit schiefen Ebenen. (Schluß.) Von einer mechanischen Kuppelung der beiden 
6. Entwurf mit dem Kennwort Universell". Schiffströge hat man abgesehen, vor allem wegen der 

(I. Preis.)" größeren Unabhängigkeit des Betriebes ferner um den 
Verfasser: Erste böhm.-mährische Masch.-Fabrik in Prag; Schwie~igkeiten aus dem Wege zu gehen, welche bei 
Masch.-Bau-A-G. vormalsBreitfeld , Danek & Ko. inPrag; mechamscher Kuppelung aus den elastischen und durch 
Prag.er Masch.-~au-A-G. vormals Ruston & Ko. in Prag; Temperatur-Aenderungen bedingten Dehnungen der 
F. Rlng~of.fer 10 Smichow; Skodawerke. A-G. in Pilsen; langen Verbindungsseile entstehen. 
üesterrelchlsche Siemens-Schuckert-Werke in Wien. J d S h'ff . e er clstrog WIrd für sich durch einen Motor-I.IJ er mh dem I. Preise gekrönte Entwurf, mit wagen ~getrieben, der mit demselben aber niebt ge· 

dem. wir die Reihe unserer Besprechungen k~ppelt 1st, ~ondern Ihn nach Art einer Berglokomotive 
, sc~heßen, sieht ebenfalls eine geneigte Ebene dI~ Bahn hmaufdrückt. Der Gewichtsausgleich der 

mit 2 Schiffsbahnen vor die sich mit einer be.l~en Tröge erfolgt auf elektrischem Wege bei gleich-
-- Neigung von I: 25 de~ Gelände anpaßt zeItIger Berg- und Talfahrt dadurch daß die frei wer-

und das Ges~mtge~älle von. 35,9 m ~n einer Länge d~nde el~ktrische Energie des talwärt~ fahrendenWagens 
von 969,65 m uberwmdet. DIe Bahn 1st durchweg in dIe Antnebmaschine der Dynamo des aufwärts fahren­
den gewachsenen Boden eingeschnitten und zwar bis den Wagens unterstützt. Im übrigen sind die für beide 
zu einer größten Tiefe von 15,44 m. Wagen vorgesehenen Antriebmaschinen derart von 
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Abbildg. 1. Längsschnitt durch das Uoterhaupt. Schnitt und Ansicht des Schirrstroges. 
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Abbildg, 2. Grundriß und Schnitt unterhalb des Troges, 



einander unabhängig in ihrer Kraftleistung bemessen, 
daß die Bewegung der Schiffswagen auch vollständig 
unabhängig von einander erfolgen kann. 
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Abbildg. 7. Querschnitt durch die Baho und Ansicht des oberen 
Haltungsabschlusses. 

Abbildg. 3. Schnitt E-D (~iehe Beilnge). 

sich in den beiden letzten Fällen auf abgefederte Lang­
schwellen auf, welche sich derart übergreifen, daß stets 
mehrere Spanten des Schiffes gleichzeitig gestützt 

Abbildg. 6. Querschnitt durch die untere Haltung und Ansicht 
des Haltungsabschlusses. 

Abbildg·4 
Einzelheiten 

der 
Zahnstange 

und 
deren Stoß. 

Quenchnitt. Schnilt F -G. Abbildg. 5. Einzelheiten der WlIzungarollen. Ll\ngnchniU. 

Na~h dem Entwurfe ist außer .der Naßförderung werden. Seitlich werden die chifIe ben falls von kurz n 
a~ch ~le Trockenförderung be~w. ehe .Beförderung bei Tragschwell n gestUtzt, die an den S itenwänd n des 
tellwelse gefalltem Trog rnöghch. Die Schiffe setzen Schiffstroges beweglich derart befestigt sind, daß sie 
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Leichenhalle und Glockenturm. 

Warteraum zwischen der Leichenhalle und der Trauerversammlungs-Halle. 

Die nepen Münchener Friedhöfe. Architekt: Städtischer Baurat Hans Grässel in Müocheo. 

20. Mai 1905 



durch die Kolben von Luftdruck - Zylindern an den 
Schiffsrumpf angepreßt werden können. Mittels dieser 
Einrichtung kann auch bei Naßförderung den Schiffen 
eine sichere Lage gegen Seitenschwankungen infolge 
der Wasserbewegung im Troge gegeben werden. 

Die Gesamtanordnung nebst einigen Einzelheiten 
geht aus der Doppelbeilage (Abbildg. I u. 2), welche 
den unteren Teil der Schiffsbahn nebst dem Schiffs­
wagen darstellt, sowie aus den Abb. 3-7 hervor.*) 

Die Fahrbahn ist zweigleisig, vergl. Abb. 2 u. 3. 
Die Gleise von 6,3 m Spur bestehen aus einfachen 
Stahlschienen von 200 mm Höhe, die auf einem Beton­
streifen von 70cm Höhe und 90cm Breite gebettet sind. 
Sie ruhen auf Stühlen, auf denen sie nur mit Schrau­
ben und Klemmplatten festgehalten sind. Der Druck 
auf den Baugrund beträgt dann nur 2,32 kg/qcm, auf 
den Beton 7,77 kg/qcm. Die beiden Gleise liegen in 15 m 

Entfernung, sodaß die ganze Fahrbahnbreite einschl. 
der seitlichen Entwässerungsgraben rd. 26 m beträgt. 
Die Fahrbahn ist in voller Breite mit Beton abgedeckt, 
die Böschungsfüße sind mit Stützmauern in Stampf­
beton abgefangen. 

gabe wir verzichten, da ihre Ausbildung keine B~­
sonderheiten zeigt, so erfolgt dic Unterstützung mIt 
104 Stahlgußrädern von 1100 mm Durchmesser, 160:n

m 

Breite, deren Achslager nach Art der Lokomotlv­
Tenderlager ausgebildet sind. Bei 160 mm Zapfen­
Durchm. ergibt sich der Widerstand der rollen?en 
und der Zapfenreibung zu 22 t bei gefülltem ~chIffs­
trog. Die Konstruktion der Räder ist im übngen so 
gestaltet, daß jedes Rad ohne Hebung des Wagens 
leicht ausgewechselt werden kann, und daß ferner 
jeder Zeit die Federn leicht kontrollierbar sind. 

Bei der Unterstützung des Wagens auf Wälzungs­
rollen, d. h. Laufrollen ohne Achsen von 500 mrn Durchm. 
und ebenfalls 160 rnrn Breite, verteilt sich die Last auf 
196 tragende Rollen, sodaß jede bei gefülltem Troge 
12,54 t aufzunehmen hat. Es entspricht dem System 
dann bei 2290 t Ges.-Gewicht ein Reibungswiderstand 
von nur 9 t, sodaß also das Wälzungssystem der 
Stützung durch Räder in dieser Beziehung bedeutend 
überlegen ist. . 

In der Achse jedes Gleises ist eine Stahl guß­
Zahnstange angeordnet mit liegender Verzahnung, 
deren Einzelheiten aus Abbildg. 4 hervorgehen. Die 
Zähne gehen nicht gerade in der Breite der Zahn­
stange durch, sondern sind <-förmig gestaltet, um 
einen ruhigeren Zahneingriff zu sichern. Sie sind in 
Stücken von 4,65 m hergestellt und durch Laschen 
und Keile verbunden. Sie sind in dem Fahrbahn­
Unterbau nur in der Mitte der Längsbahn fest ver­
ankert und gleiten im übrigen auf besonderen Schie­
nenstühlen, sodaß sie sich unter dem Einfluß der 
Temperatur-Aenderungen frei bewegen können. 

Die Zahnstange würde an sich, da die Neigung 
der Ebene für Adhäsionsbetrieb noch nicht zu groß 
ist, nicht erforderlich sein. Sie dient aber außer zur 
Erhöhung der Betriebssicherheit auch zur Geradfüh­
rung der Schiffswagen, die sich mit wagrechten Rollen 
j1;egen die Seitenflächen der Zahnstange stützen; außer­
dem dienen die oberen Flanschen der Zahnstange als 
Lauffläche für die Räder der Motorwagen. 

Die Konstruktion des Schiffswagens geht aus den 
Abbildgn. I, 2 und 3, 7 hervor. Der Schiffstrog hat 
71,21 m Länge, 8,8 m Breite und 3 m Tiefe. Er wird 
gebildet aus steifen Rahmen, die in 2,68 rn Abstand 
angeordnet sind. Dazwischen liegen Längsträger aus 
:r -Eisen; hierüber spannt sich die durchweg 10 mrn 

starke Blechhaut des Troges. Die Unterstützung des 
Troges bilden 2, entsprechend dem Gleisabstand in 
6,3 m Entfernung angeordnete Gitterträger mit wag­
rechtem oberem, parallel zur Bahn geneigtem Unter­
gurt von 2,5 m Höhe am oberen, 5,28 m Höhe am unte­
ren Ende. Die Feldweite dieser Träger enspricht der 
Entfernung der Trogquerträger, sodaß diese ihre Last 
unmittelbar auf die Pfosten der Hauptträger über­
tragen. Letztere sind bis auf diejenige Strecke, in 
welcher der Motorwagen in das Untergestell eingefügt 
ist, durch Querträger und Windverband im Untergurt 
versteift. 

Für die Unterstützung des Trogwagens sieht der 
Entwurf das eine Mal gewöhnliche Laufräder, das 
andere Mal Wälzungsrollen vor. Um beide Systeme 
erproben zu können, ist für den einen Schiffswagen 
diese, für den anderen jene dieser beidenUnterstützungs­
arten vorgesehen. Die Hauptträger stützen sich dann 
unter Einschaltung kurzer Querstücke mit lotrechten 
Spiralfedern entweder unmittelbar auf die Achslager 
der Räder bezw. auf Konsolen an dem Träger des 
W älzungsrollen-Systems. 

Die Rollen sind in 5 durch Gelenkketten mit 
einander verbundene Systeme geteilt, die, wie Abb .. 5 
zeigt, je eine endlose Kette bilden, die mit halbkrel~­
förmigen Umführungsstücken den nicht belasteten Tell 
des Rollensystems über den Untergurt der Hauptträger 
zurückführen. Die Gelenkketten werden seitlich durch 
wagrechte Rollen geführt. Der obere nicht belastete 
Rollenstrang ist jederzeit zugänglich, sodaß die Au~­
wechselung einzelner Rollen keine Schwierigke.lt 
macht. Sowohl bei der Unterstützung mit Rädern W!C 

mit Laufrollen kann das ganze System in sich g~­
wisse Bewegungen machen, sodaß für die. Ausg!el­
chung von Unebenheiten der Bahn der nöuge Spiel­
raum vorhanden ist. Es sind ferner in beiden Fällen 
an den Stellen, die besondere Lasten aufzunehmen 
haben, wie an den Trogenden und der Stelle, wo d.as 
Steuerhaus mit den Druckwasser- und Druckluft-Em­
richtungen liegt, noch besondere Unterstützungen durch 
Laufräder vorgesehen, die sich auf die Flanschen der 
Zahnstange stützen. 

Die Tröge sind mit Hubtoren ausgerUstet, d.i.e mit 
den in gleicher Weise ausgebildeten Haltungstoren 
gekuppelt und deren Gewichte durch Gegengewichte 
ausgeglichen sind. Die Dichtung der Tore selbst ist mit 
Gummistreifen bewirkt, diejenige des Spaltes zwischen 
den beiden Toren mittels Schlauches, der durch Luft­
druck aufgeblasen und angepreßt wird. Die Dichtungs­
streifen sind so angeordnet, daß sie sich nur in der 
tiefsten Torlage fest anpressen, bei geringer Anhebung 
des Tores aber bereits durch Führungsrollen abge-
drückt werden, sodaß der Gummistreifen dann ent­
lastet ist und sich nicht abnutzt. Durch dieses Ab­
drücken des Dichtungsstreifens fü1\t sich auch der 
Spalt zwischen den Toren, for welchen daher be~on­
dere Füllungs-Einrichtungen nicht vorgesehen s!nd. 
Alle Bewegungs-Einrichtungen am Tor sind automatisch 
derart von einander abhängig, daß die verschiedenen 
Bewegungen nur in der vorgesehenen bestimmten 
Reihenfolge vor sich gehen können. 

Der Wagen wird von 208 Federn gestützt, von 
denen jede bei gefülltem Trog (Ges.-Gewicht 2200 t) 
rd. JO t, bei leerem Trog 3 t zu tragen hat. Falls 
Laulräder zur Anwendung kommen, auf deren Wieder-

Werden die Schiffe trocken befördert, so muß der 
Trog in einfacher Weise entleert werden können. Da­
zu dienen Gitterschieber , die an beiden Trogenden 
im Boden angeordnet sind und den Wasserinhalt des 
Troges in überwölbte Kammern entleeren, die am 
Ober- und Unterhaupt in gleicher Weise untergebra~ht 
sind, vergl. Abbildg. J u. 6. Die Schieber geben elOe 
solche Durchflußöffnung frei, daß die Entleerung des 
Schiffstroges in etwa 2 Minuten erfolgen kann. Be­
findet sich ein Schiff von 1,8 m Tiefgang im Trog, 
also von rd. 750 t Wasserverdrängung, so ist der T~og­
inhalt noch 660 cbm (sonst I4II <bm). Dann verblel~en 
aber auch nach vollständiger Auflagerung_ der SChJffB auf den Längsschwellen noch 120 cbm im Trog, so a h 
nur 540cbm nach den Haltungen abzulassen sind. Nac 

den angestellten Berechnungen entstehen d~rch ~a.~ 
Ablassen in der geplanten Weise keine die SlchSr ~~_ 
der Schiffe gefährdende Strömungen. Auch das P rn 
wasser wird mittels Drehklappen in diese KaWmme er 

-- ------

*) Die uns bereits im Dezember 1904 zugesagten Entwurfs­
Zeichnungen sind lei~er nic~t rechtzeitig in unseren .Besitz g~l ngt. 
Wir haben dahe~ dIe AbbIldungen der ~eroffenthchun~ 10 d~r 
Oesterr. ZeitschrIft für den offen!!. BaudIenst" nachgebildet, dIe 

iilrerseits übrigens unmittelbar die Original-Zeichnungen benutzte. abgelassen. Aus den Kammern wird das ass 
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durch elektrisch angetriebene Zentrifugalpumpen kon­
tinuier~ch in die Haltungen zurückgehoben. 

WIe schon' erwähnt erfolgt der Antrieb jedes 
S~hiffswagens durch 2 M~torwagen, von denen jeder 
mIt 2 Elek~romotor~n ausgerüstet ist, vergJ. A~b. 1 u. 2; 
letztere ~Irken mIttels Zahngetriebes auf dIe Zahn­
stange em. Außerdem stützt sich der Motorwagen 
noch auf 3 federnde Laufräder die auf den Flanschen 
d~r Zahnstange laufen. Die Mot~rwagen sind im übrigen 
mit dem Wagengestell nur durch elastische Federungen 
verbunden, welche sie gegen Seitenschwankungen und 
~bheb7n. von der Zahnstange schützen. Sie stützen 
sIch mit Ihrem pufferartig ausgestaltetem Kopfe gegen 
einen Querträger des Trogwagens und schieben diesen 
so vor sich her. 

Die Motorwagen sind mit einfacher Bandbremse 
ausgerüstet, die durch Gewichte angespannt ~nd durch 
vom Führerstand betätigte Druckwasser-Zylinder ent­
lastet werden. Jeder Motorwagen hat außerdem 2 Fest­
stellbremsen welche sich an die Seitenflächen der Zahn­
stange anpr~ssen und den Schiffswag~ an jeder Stelle 
der Bahn mit Sicherheit festhalten. SIe werden eben­
falls mit Druckwasser-Kolben betätigt ';lnd dienen in 
erster Linie dazu, den Trog nach BeendIgung der Be­
wegung am Oberhaupt sicher festzuhalten. 

Um Stöße der Schiffswagen beim Anschluß an 
die Haltungen abzuhalten, sind abgefederte Pufferein­
richtungen vorgesehen. Die Motoren sind Gleichstrom­
Nebenschluß-Motoren, die mit 1000 Volt betrieben wer­
den und eine konstante Erregung von besonderer Er­
reger-Dynamo von 500 Volt Spannung erhalten. Die 
Steuerung ist derart angeordnet, daß die Steuerappa­
rate nur von dem schwachen Erregerstrom durch­
flossen werden und daß von dem Führerstande auf 
dem Trogwagen aus die Erregung der Dynamo-Ma­
schine in der Zentrale geregelt wird. Der Trogführer 
hat also die Regelung der Bewegung allein in der 
Hand, die eine sehr feinstufige sein kann. 

Für jeden Schiffswagen ist eine besondere An­
triebdynamo vorgesehen, die für sich allein imstande 
ist, den Schiffswagen zu heben. Die beiden Antrieb­
Dynamos der Doppelbahn sitzen auf derselben Welle 
der gemeinsamen Antriebmaschine. Fährt gleichzeitig 
ein Wagen talwärts, der andere bergwärts, so wirkt 
die Antrieb-Dynamo des ersteren statt als Generator 
als Motor und unterstützt so die Arbeit der Dampf­
maschine bei dem Antrieb der Dynamo des anderen 
Wagens. Auf diese Weise findet also auf elektri­
schem Wege ein Gewichtsausgleich statt. Die Dampf­
maschine ist aber so kräftig bemessen, daß sie jeden 
Wagen für sich allein betreiben kann. Sie leistet 856 
bis 1400 PS oder 572-9fi5 Kilowatt. Fährt ein Wa­
gen allein zu Tal, und ist für die freiwerdende elek­
trische Erregung keine Verwendung vorhanden, so 
wird sie durch eine Wirbelstrombremse vernichtet. 

Der Strom wird von den Schiffswagen aus je 10 
blanken Kontaktleitungen für die verschiedenen Betriebs­
einrichtungen entnommen. Die Leitungen werden von 
4 m hohen Gittermasten getragen, die in 8 m Entfernung 
zwischen den beiden Trogbahnen stehen. . 

. Der Schiffswagen bewegt sich auf der Bahn .mIt 
emer konstanten Geschwindigkeit von 0,56 m/Sek. DIese 
Geschwin?igkeit wird innerhalb 125 Sek. auf 35 m Weg­
länge erreIcht, so daß die Beschleunigung nur 4,5 mm/Sek. 
betr~gt, wo~urch ein stoßfreies Anfahren gesichert er­
s~hemt. DIe Verzögerung der Bewegung am Schlusse 
bIs zum Stillstand erfordert ebenfalls 125 Sek. bei 35 m 
~eglänge; der mit konstanter Geschwindigkeit durch-
a ~enke Weg von 830 m wird dann innerhalb 1482 Sek. 
zurü~ gel~gt, ~. h; die ganze Fahrzeit erfordert rd. 
29 Mm. Emschheßh,ch der Manipulationen beim Ein- und 
Ausfahren der Schiffe, beim Entleeren und Füllen des 
Troges usw. werd~n für eine Doppelförderung bei Be­
gegnu~g ~er SchIffe 42 Minuten erforderlich, sodaß 
69 SchIffe 10 24 Stunden befördert werden können, 9 
m7hr als das Programm verlangt. Bei Fahrten in einer 
Rlc~tung können 37 Schiffe befördert werden, also 7 
SchIffe mehr. In belden Fällen ist also fOr unvorherge­
sehenenAufen thalt noch eine gewisseReserve vorhanden. 

20. Mai 1905. 

Zur Bedienung jedes Schiffswagens sind 2 Mann 
im Steuerhäuschen bezw. bei den Toren usw. erfor­
derlich außerdem eine Reihe von Maschinisten und 
Heizer~ in der Zentrale zur Leitungs-Revision usw. 

Die Baukosten der Anlage sind in dem Entwurf 
nicht angegeben. Sie stellen sich nach den Ermitte­
lungen des Preisgerichtes auf 5175000 M. 

Die Betriebskosten sind je nach der Förderungs­
art verschieden. Sie berechnen sich (Löhhe und Ge­
hälter, Kohlen Putz- und Schmiermaterial) bei 270 

Betriebstagen ~nd 30 Doppelförderungen auf den Tag 
für 1 Schiff bei ausschließlicher Gegenfahrt (auf welche 
allerdings nicht immer zu rechnen ist) auf 7,92 M. bei 
Naßförderung, 7,28 M. bei Trockenförderung, und 
6,56 M. bei leerer Berg- und voller Tal~ahrt. 

Das Urteil des Preisgerichtes über dIesen Entwurf 
ist dahin zusammengefaßt, daß für dieErteilung des Prei­
ses die Zweckmäßigkeit des Entwurfes für die gegebe­
nen örtlichen Verhältnisse, die Sicherheit des Betriebes 
zufolge der Möglichkeit bei Störungen mit einer Trog­
bahn allein zu arbeite~, die größere allgemeine Ver­
wendungsfähigkeit, die geringeren Kosten und die Ver­
wendung von maschinen technischen Einzelheiten, die 
durchgängig im Bereiche zuverlässiger Erfahrungen 
liegen, entscheidend war. Als wertvoll wird auch die 
Möglichkeit bezeichnet, verschiedene Förderweisen im 
Betriebe später zu erproben, 

Schlußwort. 
Wir haben versucht, einen Ueberblick über die ver­

schiedenen Entwürfe zu geben, welche von dem Preis­
gericht einer besonderen Hervorhebung würdig be­
funden wurden und die von den zahlreich zu diesem 
großen Wettbewerbe eingegangenen Arbeiten allein 
weiteren Kreisen durch die Ende v. J. erfolgte Aus­
stellung zugänglich gemacht worden sind. 

Noch ist nicht endgültig bekannt geworden, wel­
chen der mit einer Auszeichnung bedachten Entwürfe 
die österreich ische Regierung zur Ausführung zu brin­
gen gedenkt. Vor der kühnen Idee des an zweiter Stelle 
preisgekrönten Entwurfes" Hab s bur g", nach welchem 
die Schiffe durch Drehung eines auf dem Unterwasser 
schwimmenden Hubzylinders, in welchem die Schiffs­
tröge eingebaut sind, emporgehoben werden sollen, 
scheint man zurückzuschrecken. Das fremdartige dieses 
Gedankens, die Frage, ob die unter sehr wechselnder 
Belastung stehenden großen Mantelflächen des Hub­
zylinders dauernd dicht erhalten werden können, die 
noch nicht völlig gelöste Frage der Festlegung der 
Schiffe in den Trögen bei der Drehung dürften hier 
ihren Einfluß ausüben trotz der zweifellosen Ueber­
legenheit, die dieser Entwurf allen anderen gegenüber 
zeigt inbezug auf Einfachheit des konstruktiven und 
mechanischen Teiles, inbezug auf Kraftverbrauch und 
Betriebskosten. Steht doch z B. bei gleichzeitiger 
Auf- und Abwärtsbeförderung zweier Schiffe im ge­
fOllten Trog ein Kraftaufwand von etwa 60 PS des 
Entwurfes "Habsburg" einem solchen von rd. 1000 PS 
des Entwurfes "Universell" gegenüber, während sich 
die reinen jährlichen Betriebskosten bei ersterem auf 
26622 M., bei letzterem auf 128356 M. stellen, Zahlen, 
die zwar den beiderseitigen Berichten entnommen, 
vom Preisgericht aber anscheinend nicht beanstandet 
sind. Diese Betriebskosten kapitalisiert zu den Aus­
führungskosten zugeschlagen, die unter Einrechnung 
der von dem Bauwerk selbst in Anspruch genomme­
nen Kanalstrecke sich für den Entwurf "Universell" 
nach den Berechnungen des Preisgerichtes um nur 
765000 M. niedriger stellen, würden erheblich zu Gun­
sten des Entwurfes Habsburg sprechen. 

Mag nun aber die Entscheidung so oder so fallen, 
far die Technik bedeutet der Wettbewerb und vor 
allem die Ausfahrung und Erprobung eines weiteren 
Hebewerkes von so bedeutender Hubhöhe und be­
rechnet für Schiffe großer Abmessungen auf alle Fälle 
einen erheblichen Gewinn, der die endgültige Lösung 
der Frage der zweckmäßigsten Ueberwindung großer 
Höhen, die auch durch diesen Wettbewerb noch keine 
abschließende Antwort gefunden hat, näher bringt.-
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Schiebefenster im oberen Fensterteile. 
nfolge des nachdrücklichen und immer wiederholten Abbildg. I zeigt die Innen-Ansicht eines Doppelfensters. 
Hinweises der Hygieniker auf die Zweckmäßigkeit welches im oberen Teile solche Schiebepialten hat; Abb. ~ 
des Ersatzes der gewöhnlichen Oberflügel der Fenster stellt den Durchschnitt bei geschlossenen. Abbildg. 3 bel 

durch Kippflügel haben dies.e bei ~raI,lken-, Schul- und geöffneten Schiebefenstern dar. Letztere hängen an über 
Versammlungsräumen, auch m aufwandlger ausgestatteten Rollen laufenden Drahtseilehen (u), an denen H8f1dhaben 
Wohnhäusern mit gutem Rechte mehr und mehr Verb re i- (a, a', a") zllm Ab- und Aufwärtsbewegen der mit Gegen­
tung gefunden.. gewichten versehenen Schiebeplatten oder Schiebefenster 

Auf der Städteausstellung m Dresden 1903 war ein angebracht sind. Die Schiebefenster lassen sich ~um ~utzen 
Fenstermuster ausgestellt, welches im Oberteile nicht die tief herunterlas en. Mit Rücksicht auf die hierbei ver­
gewöhnlichen seitwärts aufschlagenden Flügel. auch keine miedenen, beim Putzen der Oberfenster sonst vorkommen­
Kippflügei. sondern auf- und abwärts zu bewegende Schiebe- den Unglücksfälle hat der Verfertiger der besprochenen 
fenster aufweist. Die unteren Flügel sind dabei in der her- Herstellungsweise den Namen "Frauenschutz" beigelegt. 
kömmlichenWeiseaufgehendhergestellt. AussteUerwarder Nach Angabe des Herstellers ist das Fenster in dem. be­
Tischlermstr. Ernst Müller in Dresden-A .• welcher für kannten Lahmann'schen Sanatorium auf dem "Weißen 
diese Herstellungsweise ein Patent angemeldet hat. Hirsch" bei Dresden zur Verwendung gekommen. . 

Der Herstellungsgedanke erscheint der Beachtung weite- Der Verwendung des Schiebefenster im oberen Teile 
rer Kreise und in vielen Fällen wohl der Anwendung wert. des Fensters sind in gleichem Maße wie der Verwen.dung 

fig .2. f lg.3. des Kippflügeis folgende Vorzüge vor der gewöbFnl~.cheln 
Herstellungswei e mit seitwärts aufschlagenden uge n fig .1. 
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Voraussichtlich wird diese Schiebefenster-Verwendung den 
Vergleich mit der Herstellung des Fenster-Oberteiles als 
Kippflügel in zahlreichenFällen aushalten, sogar in manchen 
Fällen letzterer überlegen sein. Schiebefenster sind in Eng­
land, das allerdings etwas mildereWinter als die unseren hat, 
üblich und werden auch in Holland vielfach ausgeführt. 

Vermisch tes. 
Techniker In der Verwaltung der Städte. Nach der von 

A!ters .her bestehenden Verfas~ung der Stadt Rostock 
w1rd d1e Verwaltung der Gememde-Angelegenheiten ge­
führt von E. E. Rat (einem ehrsamen Rat) bestehend aus 
drei Bürgermeistern, die im Vorsitz mit einander jährlich 
wechseln, und einer Anzahl Senatoren; die Stadtverord­
neten-Versa~mlung führt den Nam~n Ehrl. Bürgerver­
tret ung. Die Vorsteher der techDlschen Aemter sind Or­
g~ne des Rates, nicht Mitglieder desselbe·n. Im lIinblick auf 
die rasche und erfreuliche Entwicklung der Stadt und auf 
die steigende Bedeutung der von der Stadtverwaltung zu 
lösenden technischen Aufgaben hat nunmehr E. E. Rat die 
Ehr!. Bürgervertretung um ihre Zustimmung ersucht daß 
eine erledigte besoldete Senatorenstelle durch einen T~ch­
ni k er besetzt werde, der die Regierungs-Baumeisterprü­
fung abgelegt und sich im stä.dtischen Bauwesen bewährt 
hat. Man darf der Stadt Rostock zu diesem verständigen 
Vorgehen ihres Rates, dem die Bürgervertretung hoffent­
lich gern zustimmen wird, aufrichtig Glück wünschen. -

Wettbewerbe. 
Wettbewerb für eine evang.-prot. Kirche in LIchtenthai 

bel Baden-Baden. Nach dem Programm dieses von un 
bereits in No. 38 angezeigten Wettbewerbes, der für Archi­
tekten evang. Bekenntnisses und deutscher Reichsange­
hörigkeit mit Frist zum 15. Juli ausgeschrieben ist wer­
den verlangt ein Lageplan I: 500, 3 Grundrisse (U~terge­
schoß, unter und über den Emporen) I: 200, de gl. in 
gLeichem Maßstabe 4 Ansichten, 2 Schnitte und I Per­
spektive. Die Kirche soll an der Hauptstraße nach Baden­
Baden auf einem Grundstück errichtet werden, das auf 
der Rückseite von einer um 5-6 m höher liegenden Straße 
begrenzt wird. Die Nachbargrundstücke sind bisher nur 
z. T. bebaut und die eine Seite des Platzes wird durch 
eine noch anzulegende Straße später ebenfalls freigelegt. 
Die Kirche soll an der Hauptstraße errichtet werden, da­
hinter ist ein Pfarr- und Gemeindehaus geplant, da auf 
dem Lageplan mit vorzusehen ist. Die Kirche soll (ohne 
die Sängerbühne mit So Plätzen) 600 Sitzplätze enthalten, 
von denen etwa 1/4 auf den Emporen angeordnet werden 
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Schiebefenster und Kippflügel lassen sich von unten 
her leichter öffnen und schließen und es kann das Lüften 
zur Vermeidung unangenehmer Zugluft, die beim Oeffnen 
der Unterflügelleicht entsteht, mittels des oberen Fenster­
teiles geschehen. Der freie Lüftung palt läßt sich genau 
und nach Wunsch sehr klein bemessen, wodurch Glas­
jalousieen u. dergl. entbehrlich werden. Das Fensterbrett 
kann vielmehr zum Auf teUen von Gebrauchs-Gegenstän-
den, Blumen u. dergl. benutzt werden. Der Eintritt von 
Licht und Luft wird weniger eingeschränkt. . 

In einigen nicht unwesentlichen Punkten dürfte die 
Wahl des Schiebefen ters an der genannten Stelle ~egen­
über dem Gebrauche des Kippflügeis o~ar Vorteile g~­
währen. So wird das geölfnete Schiebefenster die 
Fenstervorhänge nicht aus ihrer Lage noch das s~ur­
werk in Unordnung bringen, das vielfach zum seitli~hen 
OeHnen und Schließen der Fen tervorhänge usw. dient. 
Das gefahrlosere Putzen der Schiebefenster ist schon. er­
wähnt. Auch sind die chließ- und die Feststell-Vomch­
tung des KippflügeIs einigermaßen um tändlich. was bt:im 
Schiebefenster nicht der Fall ist. odann lassen Ich 
Schiebefenster unschwer in ein Doppelfenster einfügen, 
wie die Zeichnungsskizzen zeigen, was bezüglich der 
Kippflügel nicht immer zutrifft. -

Th. Oehmcke. 

können. Die Wahl de Baustiles ist freigestellt, einfache Archi­
tektur und schöne Umrißlinien sind lIaupterfordernis. 

Im Wettbewerb zur Erlangung mustergültiger Baupläoe 
für Arbeiterwohnhäuser des hesslschen Zentral-Vereins f(lr 
Errichtung billiger Wohnungen i t der I. Preis Ilrn. Arc~. 
ArthurWienkoop in Eberstadt-Darmstadt, der Il. PreiS 
Hrn. Arch. Jo . Rings in Darm tadt zugefallen. Anstalt 
des programmäßig vorgesehenen IlI. Preises von 400, M. 
sind zwei fIT. Preise von je 300 M. an die Hrn. Arch. curt 
Bräuer in Speyer und Herrn. Bausch in lIerborn, so­
wie Josef Winter in Bensheim und Reg.-Bfhr. Wilhelm 
G.rel.n in Ka el verliehen. Zum Ankauf er;npfohl~n wl!rden 
sämtliche Entwürfe der Hrn. Arch. M. MI L1er In Kai ers· 
lautern und Philipp Kahm in EltviUe, sowie einzelne Ent­
würfe der lIrn. Reg.-Bfhr. Willi Beck und Arch. Adalbert 
Hohmann in Darmstadt. Arch. Anton Rumpen in WOI"?"s, 
Ileinrich Tremel in München, Te enow in Tne.r, 
Theodor Ehl in Breslau, Hans und IIermann Moser In 
ULm und Stuttgart. 

Ein Ausschreiben um Pläne für eine Wasserleitungs­
und Kanalisationsanlage In Karlstadt in Kroatien, Offent~lch 
und international, wird von dem tadtmagi trat mit vle.r-
monatlicher Frist erlassen. Verlangt werden die "für die 
Au arbeitung notwendigen Detailprojekte". Von einem 
Entgelt für diese Arbeit sagt die Au. chreibung nichts. -

Wettbewerb Krankenhaus Oelsnitz I. V. In diesem in 
No. 28 kurz besprochenen \Vettbewerb ist dem Entwur~t:: 
der IIrn. Bmslr. Hütte! - Hüller in el nitz der Preis 
zuerkannt worden. -

Wettbewerb Kaiserbrücke In Breslau. In No. 37 ist 
al einer der beiden Verfa seI' des zum nkauf empfohle­
nen Entwurfes Hr. Ing. . M ä I zer in Charlottenburg ge­
nannt. Es muß statt d s en heißen Wilhe1m Maelz er. -

-- :-ale 
lnllalt: Die Deuen Mllnchener FriedhOfe (Schluß). - Der Intern.tOder_ 

Wettbewerb um das Probe - chiffsbebewerlL Im ZURe des OODAU - 'Ie _ 
KanAles bei Prerau ( chluß). _ Schiebefenster im oberen fensterte' . 
Vermischtes. - Wettbewerbe. __ 

IIierzu eine Doppelbeilage : Probe-Schiff hebewerk Pr ra~ 
--;daktlOß 

Verlag der Deutschen Bauz"itunR. G. m. b. H .• Berlin. farGdJe R BefLin. 
verantworll. I. V. F. Eist!len, Be,lin. Druck" von Wllh. reve. 
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Frühstückstuben in Nordamerika. 

n den Großstädten Nordamerikas ist die Trennung sind gut und für amerikanische Verhältnisse oft auffallend 
in eine im Mittelpunkt gelegene enggebaute Ge- bil~ig; Trinkzwang besteht niemals, oft gibt es überhaupt 
schäftsstadt und die sie umgebenden Wohnungs- kc:me alkoholischen Getränke, dagegen immer kostenlos 

viertel viel schärfer durchgeführt, als bei uns. All' d~e EIswasser. Auch die größeren Eisenbahnstationen haben 
vielen Beamten und Angestellten strömen morgens bIS nebc:n den für ruhigere und anspruchsvollere Mahlzeiten 
9 Uhr von den weit draußen liegenden Wohnungen in bestImmten Speisesälen "lunch-rooms" zum raschen Ein-
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Abbildg. 1. In Philadelphia. 

die Innenstadt hinein, um 
sie zwischen 5 und 6 Uhr 
abends wieder zu ver­
lassen. Die weiten Ent­
fern ungen gestatten nicht, 
zum Mittagessen, oder 
richti~er gesagt, zum 
"zweiten Frühstück" -
lunch - nach Hause zu 
fahren; dieses wird da­
her in Wirtschaften ein­
genommen, die. wie in 
englischen Großstädten, 
oft nur diesem Zweck die­
nen und daher auch nur 
während weniger Stun­
den geöffnet sind. Andere 
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Abbildg.8. Childs in New-York. 
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Isen . In Chlcago. 

sind allerdings h 
stücks und w h auc zU!U Einnehmen des ers ten Früh-
stimmt Da~' I kuch eIner kleinen Abendmahlzeit be­
halbe Stunde ~~t '~stbhe Arbeitszeit nur auf etwa eine 
gleichen kurz ber roc en werden darf, und alle zu der 
müssen 'die Wirtembesrsenen Zeit zusammenströmen, so 

. sc a ten auf ein ö r b t h Ab 
fke~tigkung . z~geschnitt~n .sein; eine

e :~s~~~e:e rG!~gtlich= 
eH ann m Ihnen natürlIch nicbt h h d 1 kulli h 

Mahlzeiten we d h ' h errsc en un u ' sc e 
r en auc nIC t aufgetragen, aber die Speisen 
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nehmen eines einfachen Mahles. Große Geschäfte haben 
für ihre Angestellten Frühstückstuben im Hause selbst 
und es gibt auch solche in den "Himmelskratzern" ,' die 
meist in den obersten Stockwerken liegen. 

Um eine möglichst rasche Bedienung zu ermöglichen, 
sind die kleineren Frühstückstuben • wie Abbildg. I-3 
zeigen, mit einem einzigen großen Tisch ausgestattet, der 
den mittleren für die Bedienung bestimmten Raum ganz 
oder wenigstens zum größten Teil umschließt. An der 
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Außenseite des Tisches sind feste Drehstühle angeordnet, 
die nach englischem Vorbild meist ung;ewöhnlic~ hoch sin~. 
Der Innenraum enthält einen großen Tisch (AbbIlg. I-3) mIt 
vielen Aufbauten, auf. denen die ~essel für The~, Kaffee, 
Limonade usw. und dIe kalten SpeISen zur sofortIgen Aus­
gabe bereit stehen, während die warmen Speisen mittels 
Aufzuges aus dem unteren Stockwerk heraufbefördert 
werden. Eine Störung der ab- und zugehenden Gäste 
durch die mit Geschirr beladenen Kellner findet also nicht 
statt. Die Bezahlung ist so geregelt, daß man niemals 
darauf zu warten braucht; man erhält nämlich sofort mit 
dem Bestellten eine kleine Karte, auf der die Höhe der 
Zeche aufgeschrieben oder durch "Ausknipsen" vorge­
druckter Zahlen angegeben wird. An dem Ausgang steht 
die Kasse, an der jeder vorüber muß, die Karte abgibt 
und bezahlt. Irrtümer und Uebervorteilungen durch Kell­
ner sind hierbei weit schwerer möglich, als bei der bei 
uns üblichen Art, und Trinkgelder sind ganz ausgeschlossen. 
Neben der Kasse steht ein ungeheurer Stand mit den in 
Amerika unvermeidlichen Zahnstochern. Wenn der Früh­
stücksraum an der Straße liegt, ist immer ein großes Schau­
fenster mit einer Auslage von Früchten, Zigarren usw. vor­
handen. In größeren Frühstücksräumen genügt nun ein ein­
facher großer Tisch nicht für alle Gäste und er wird da­
her nach Abbildg. 4 durch Ausbuchtungen verlängert oder 

Mitteilungen aus Vereinen. 
Architekten-Verein zu Berlin. Vers. am 6. März 1905. 

Vors. Hr. Minist. - Dir. Hinckeldeyn. Wir tragen aus 
dieser, bisher noch nicht besprochenen Versammlung des 
Vereins die nachstehenden Mitteilungen über den Vortrag 
des Hrn. Landbauinsp. Engelmann: "Ueber bauliche 
Einrichtung von Gefängnissen und Beschäftigung 
der Gefangenen" nach. 

Der Vortragende gab zunächst einen kurzen Ueber­
blick über die Entwicklung der Strafrechtspflege und des 
Strafvollzuges, die man gen au an der Entwicklung des 
Gefängnis-Bauwesens verfolgen könne. Von der schärfsten 
Abschreckungstheorie, nach welcher die Strafe nur als 
Peinigung angesehen würde, sei man erst sehr allmählich 
zur Einsicht gekommen, daß der Besserungszweck im 
Strafvollzug obenan stehen müsse und daß zur Durch­
führung dieses Zweckes die Einzelhaft erforderlich sei. 
Die Kosten für die baulichen Einrichtungen dafür stellten 
sich aber anfangs außerordentlich hoch und damit ,wurde 
die Gefängnisfrage eine Baufrage. Erst als es der Bau­
verwaltung gelungen war, die Gefängnisbauten durch 
zweckmäßige Einrichtungen und Verbesserungen bis in 
die kleinsten Einzelheiten hinein so zu verbilligen, daß 
die Baukosten für einen Gefangenen, die sich ursprüng­
lich auf über 5000 M. gestellt hatten, nur noch etwa I700 M. 
betrugen, sei die finanzielle Möglichkeit der Durchführung 
der Gefängnisreform gegeben gewesen und der Strafvoll­
zug durch Bundesratsbeschluß vom 6. Nov. I8g7 für das 
ganze Deutsche Reich einheitlich geregelt worden. 

Der Vortragende gab dann eine eingehende Schilde­
rung der großen Zentralgefängnisse und Strafanstalten, 
erläuterte das Bausystem der panoptischen Flure, die Ein­
richtung der Einzel-, der Straf-, der Tobzellen, des Ver­
waltungsgebäudes, der Kirche und Schule, der Wirtschafts­
und Arbeitsgebäude, des Krankenhauses und der Beamten­
wohnungen ; er setzte dann die Grundsätze des Arbeits­
betriebes für die Gefangenen auseinander und die Art der 
Beschäftigung. Einen Hauptzweig dieser Beschäftigung 
bilde die Verwendung der Gefangenen zu baulichen Unter­
haltungs-Arbeiten, zu Um- und Ergänzungsbauten und 
schließlich auch zu Neubauten. Er beschreibt die Aus­
führung eines großen Zentral-Gefängnisses durch Gefangene, 
durch die nicht nur eine erhebliche Verbilligung der Bau­
kosten erzielt, sondern auch eine gute erziehliche Wirkung 
auf die Gefangenen erreicht worden sei, da diesen dabei 
nicht nur Gelegenheit gegeben worden sei, sich in ihrem 
Handwerk weiter zu üben, sondern auch hinzu zu lernen. 

So stelle das Gefängnis-Bauwesen sowohl in sozial­
politischer wie in finanzieller Beziehung eine bedeutsame 
Aufgabe dar, deren Wichtigkeit von den ßaubeamten recht­
zeitig erkannt worden sei und an deren Lösung sie mit 
vielem Eifer und großer Hingebung fördernd und helfend 
mitgewirkt hätten. -

Vers. am I7. April 1905. Vors. Hr. Minist. - Dir. 
Hin c k eid ~ y n. Aus den Mitteilungen des Vorsitzenden 
ist hervorzuheben, daß die Stadt Bremen ihrem ver­
storbenen Ob.-Baudir. Franzius ein Denkmal zu setzen 
beabsichtigt, zu welchem bereits namhafte Beträge durch 
Sammlung zusammengebracht sind. Es ist im Verein eine 
Liste ausgelegt, damit sich auch die Mitglieder an dieser 
dem verstorbenen Ehrenmitgliede geltenden Ehrung be­
teiligen können. 

es werden, wie in Abbildg. 5 dargestellt, mehrere Tische 
mit ebensovielen getrennten Büfetten aufgestellt. 

Manche "lunch-rooms", besonders solche,die etwas ent­
fernter von dem Geschäftsviertel liegen, zeigen eine Vereini­
gung der beschriebenen Anlage mit der bei uns üblichen, und 
haben nach Abbildg. 6 u. 7 neben dem großen Haupttisch für 
diejenigen, die sich mehr Zeitzum Essen gönnen, noch beson­
dere kleine Tischehen, an denen man etwas gemütlicher sitzt. 

Den "Record " in schneller Abfertigung der Gäste hält 
wohl der in Abbildg. 8 dargestellte, im geschäftigsten Teil 
des Broadway in New-York gelegene Frühstücksraum mit 
der Devise: "Bediene Dich selbst". Die eintretenden 
Gäste werden durch eine Schranke in einen Gang ge­
wiesen, durch den sie an dem langen Büfett vorbeigehen 
und hier sich zuerst ein Tablett, Geschirr und Besteck, 
dann kalte Speisen selbst nehmen und sich weiterhin 
warme Gerichte gleich aus dem Kessel austeilen lassen. 
Am Ende des Ganges steht bei a ein Mädchen, das einen 
Feldherrnblick über die gewählten Speisen und das Kärt­
chen mit der Preisangabe auf das Tablett wirft; dann er­
obert man sich einen Platz an einem der kleinen in recht 
zweckmäßiger Weise "über Eck" gestellten Tischehen, 
verzehrt in möglichster Geschwindigkeit sein Mahl, wäh­
rend schon andere mit ihren Speisen in der Hand auf 
das Freiwerden der Stühle warten. - G-e. 

Zur Besprechung kamen 3 Monats-Wettbewerbe durch 
die Hrn. Albert Hofmann, Jautschus und Nuyken. 
Der erste betraf den Entwurf zu Pavillons auf dem 
nördlichen Teile des Belle-Alliance-Platzes, die 
eine Straßenbahn -Wartehalle, Zeitungs- und Blumenver­
kaufsräume und eine öffentliche Bedürfnisanstalt in sich 
vereinen sollten. Der zweite Wettbewerb betraf den Ent­
wurf zu einer Berliner Wohnhaus-Fassade; der dritte 
den Entwurf zu einer Talsperre. Zu dem letzten Wett­
bewerb war nur eine Arbeit eingegangen, der eine Aus­
zeichnung nicht zugesprochen werden konnte. Zu dem 
zweiten waren 5 Entwürfe eingegangen, von denen 3, ver­
faßt von den Hrn. Reg.-Bmstr. R. Dä~ne,. Reg.-~mst~. 
Ph. Nitze und Arch. Hans Kux, sämthch In BerlIn, mIt 
einem kleinen Vereinsandenken bedacht wurden. Zum 
ersten Wettbewerb waren 7 Entwürfe eingegangen, von 
denen derjeni~e des Hm. Reg.-Baufhr. W. Köppen ein 
großes, derjeDlge des Hm. Reg.-Baufhr. G. Mo.ller!'.beide 
in Charlottenburg, ein kleines Vereinsandenken ernielt. 

Es sprach sodann Hr. Reg.- und Brt. Adams über 
"Neuere Erfahrungen betr. Sch~lldä.mpfung". 
Redner knüpfte an die Erfahrungen an, dIe bel dem Neu­
bau der Hochschule für Musik und dem Institut für Kir­
chenmusik in Berlin gemacht worden sind, wobei sich 
der Mangel systematischer Vorarbeiten sehr fühlbar ~achte. 

Isolierung der schmiedeisernen Träger mit Filz und 
Unterlage des letzteren unter den Trägerenden hatten 
keinen nennenswerten Einfluß, da sich der Filz unter der 
hohen Belastung zu stark zusammenpre~te. Durchgehend~ 
Betonplatten ohne eiserne Träger, bel denen der speZI­
fische Auflagerdruck geringer ist, erwiesen sich in dieser 
Beziehung als günstiger. Doppelte Pappunterlage unter 
dem Auflager dieser Platten, einfache an den Seiten und 
auf der Oberfläche erwies sich als besonders vorteilhaft. 
Trotz dieser Isolierung blieb aber die SchallfortIeitung 
durch die Wände noch immer eine erhebliche. Es wur­
den dann verschiedene Wände auf ihre Durchlässigkeit 
erprobt und zwar Wände aus gewöhnlichen und porösen 
Ziegeln, Schwemmsteinen, Torfmull- und Korkplatten, 
Gips- und Rabitzkonstruktionen mit und ohne Luftschich­
ten, die letzteren ganz leer oder gefüllt mit Sand, Aschel 
Kokeschrot, die äußeren Flächen bekleidet mit Papier, Stof 
oder Filz. Die Luftschichten erwiesen sich dabei als voll­
ständig wirkungslos, günstig wirkte dagegen der Wechsel 
von festen und lockeren Baustoffen. Es zeigte sich dann 
aber später, daß mit der fortschreitenden Austrocknung 
des Gebäudes, trotzdem man die Erfahrungen benutzte, 
die man bei der zunächst in Angriff genommenen Hoch­
schule für die bildenden Künste gesammelt hatte, die 
Hellhörigkeit wieder erheblich stieg, sodaß man schließ­
lich zu einer Filzbekleidung und darüber liegender loser 
Stoffbespannung greifen mußte. 

Die Schalldämpfung hat sich nach zwei Richtungen 
zu erstrecken; einmal ist zu verhindern, daß die Wände, 
Fußböden usw. in Vibration geraten durch Stoßwirk~n­
gen, das andere mal ist die Durchdringung dieser MaterIen 
durch die sich aus der Luft fortpflanzenden Schall~ellen 
zu verhindern. Hier hilft vor allem die Aufbnn~g 
weicher Stoffe auf den starren Körper, welche die tOße wirkungen in sich verarbeiten, d. h. Sandschüttung. au 
den Decken, Bekleidung der Wände mit porösen Stemen 
oder noch besser mit Korkstein. 

Bezüglich der Schallübertragung aus der Luft ist Red-
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ner aus theoret!schen Erwägungen zu dem Schluß ge­
kommen, daß die größere oder geringere Sicherheit der 
Schallübertragung von dem Verhältnis des Elastizitäts­
moduls zum .s?~zifisc~en Gewicht abhängt, d. h. sich b«;i 
~öherer ~las~lZltat verrmgert, dagegen bei höherem spezI­
fischem GewIcht ~ächst. Ein sehr großer. Teil der Schall­
wellen pflanzt sIch ferner durch die mit Luft gefüllten 
Poren der Körper fort, deren Wirkung durch Reflexion 
d~r Schall~ellen also gemindert werden kann. Mehrfache 
~dzlagen smd solche schall aufsaugende Materien. In ähn­
hcher Weise wirkt ein Wechsel von Schichten verschie­
dener Materialien, durch welche eine mehrfache Brechung 
und Reflexion des Schalles zu Stande kommen kann. Gegen 
Schalldurchdringung sind also auch poröse Stoffe keines­
wegs besonders vorteilhaft, vielmehr empfiehlt .Redner 
möglichst dichte Betonmischungen, ~phal!pappe, ~n ~ech 
getränkte Korkplatten usw.W as In dlese.r wichtigen 
Frage nottut, sind wissenschaftliche Versuche !n größerem 
Maßstabe. Das ist erfreulicher Weise in AussIcht stehend, 
namentlich da die Firma Grünzweig & Hartmann zu­
sammen mit der Betonbaufirma Wayß in Wien solche 
an einem mehrstöckigen Eisenbetongebäude anstellen will. 

Zum Schlusse seines mit großem Interesse aufgenom­
menen Vortrages erwähnte Redner noch, daß die Privat­
dozenten H. Sieveking und A. Behm in Stuttgart einen 
praktisch verwendbaren Apparat zur Messung der Inten­
sität des Schalles erfunden haben, bezüglich deren man 
bisher in der Hauptsache auf das Gehör selbst angewiesen 
war. An den interessanten Vortrag knüpfte sich noch eine 
angeregte Erörterung der Frage von verschiedenen Seiten.-

Bücher. 
Vorlesungen über Technische Mechanik. Von Dr. August 

Foeppl. 11. Band: Graphische Sta tik. Zweite 
Aufl. Leipzig 1903. Verl. v. G. B. Teubner. Pr. 10M. 

In dem genanntem Werke ist die graphische Statik 
von dem Gesichtspunkte aus behandelt, daß sie ein Teil 
der Mechanik ist, daß es aber Aufgabe der Mechanik ist, 
"die Methoden zu liefern, nach denen die Aufgaben im 
allgemeinen gelöst werden können, während die weitere 
Ausarbeitung und die geschickte Verwendung dieser Me­
!hoden bei ?en einzelnen, praktisch vorliegenden Aufgaben 
m das GebIet der Konstruktionslehre gehören" (S. 370). In 
Folge dieser Beschränkung, welche sich für die Einfüh­
rung in die graphische Statik als außerordentlich zweck­
mäßig erweist und für deren richtige Abmessung der Ver­
fasser ganz besonders befähigt ist - als akademischer 
Lehrer der Mechanik, als ausführender Ingenieur und 
Forscher - war es möglich, den umfangreichen Stoff in 
einem mäßig starken Bande sehr übersichtlich und klar 
vorzuführen. Es kommt dem Bande weiter zugute, daß 
der Verfasser die Gabe besitzt, selbst schwierige Probleme 
in einfacher Darstellung zu behandeln; er tritt durch die 
ihm eigene Vortragsweise zu dem Leser sofort in ein ge­
wissermaßen persönliches Verhältnis, sodaß man sich stets 
gern und mit Nutzen an seine Werke um Auskunft wen­
det. So ist der große Erfolg des Foeppl'schen Lehrbuches 
der Technischen Mechanik nur natürlich, auch der oben 
genannte Band über graphische Statik kann als vortreff­
liches Werk bestens empfohlen werden. 

Das Werk ist in sieben Abschnitte geteilt. Der erste 
Abschnitt behandelt die Zusammensetzung und Zerlegung 
der Kräfte in der Ebene und im Raume, in diesem Ab­
schnitte sind auch die reziproken Kräftepläne (nach Cre­
mona und Boss) vorgeführt. 

Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit dem Seil­
«:c~(Seilpolygon), den hierher gehörigenSeilkurven,Ketten­
~men (unter Benutzung der Hyperbel-Funktionen), den 

?mentenflächen für Balkenträger der graphischen Er­
~llttelun~ der Trägheitsmomente vo~ Querschnitts-Flächen, 
Ver e~st1schen Linie, aufgefaßt als Seilkurve nach Mohr. 
w~r h esond~erem Interesse ist der dritte Abschnitt, in 

c em . le Kräfte im Raum untersucht sind. Ausge­
l~~f~n 'f~d von zwei windschief zu einander liegenden 
nun n* r welcuhe. Foeppl die sehr geeignete Bezeich­
mäß~ k .raftkreuz. emgefÜhrt hat; es werden die Gesetz­
kend~ K:~f entWIckelt, denen beliebige, im Raum wir­
Nulls stem te unterworfen sind. Nulllinie, Nullebene und 
ein~?Kraft nweb"den

h 
vorgeführt, desgleichen die Zerlegung 

schwieri en Ü sec s vorgeschriebenen Richtungen. Diese 
führt un~ dur htertU~hunge!,- sin? außerordentlich klar ge­
d d c s etIgen HmwelS auf praktische Anwen-
~ngen em Verständnis der Leser näher gebracht. In dem 

v.lerte?- und fünften Abschnitte sind das ebene bezw. das 
räumlIche Fachw~rk behandelt, ihre Bildungsgesetze, die 
Zahl der notwendIgen Stäbe, die verschiedenen Methoden 
d~r Berechnung (Stabvertauschung, kinematische Methode 
mit Benutzung der senkrechten Geschwindigkeiten usw.) 

24· Mai 1905. 

Es ist besonders darauf hingewiesen, wie man auch bei 
ebenen Fachwerken damit zu rechnen habe, daß einzelne 
Punkte desselben sich unter Umständen aus der Ebene 
herausbewegen können, z. B. die oberen Knotenpunkte 
einer offenen Brücke mit unten liegender Fahrbahn. Solche 
ebenen Fachwerke müssen demnach als Konstruktions­
Elemente räumlicher Fachwerke aufgefaßt werden. Foeppl 
war einer der ersten, welche sich mit dem Fachwerk im 
Raume eingehend beschäftigt haben; sein Werk "Das Fach­
werk im Raume" erschien i. J. 1892, veranlaßt durch den 
Brückeneinsturz bei Mönchenstein und war von bedeuten­
der Wirkung. Außer den Bildungsgesetzen und den Me­
thoden der Berechnung ist im fünften Abschnitt noch das 
Flechtwerk vorgeführt· unter Flechtwerk versteht Foeppl 
ein räumliches Fachwdrk dessen Knotenpunkte und Stäbe 
sämtlich auf einem Mant~l enthalten sind, der einen inne­
ren Raum:umschließt. Den Begriff des Flechtwerkes hat 
Foeppl in die Theorie und Praxis eingeführt, wenn auch 
vorher schon vielfach Flechtwerke - z. B. die Schwedler­
schen Kuppeln - ausgeführt wurden. Diese, sowie das 
Tonnenflechtwerkdach und die Netzwerk-Kuppel sind ein­
gehend behandelt, endlich als Beispiel für das Verfahren 
der Stabvertauschung noch die Zimmermann-Kuppel. 

Im sechsten Abschnitt findet man das statisch unbe­
stimmte Fachwerk nach den neueren Methoden mit Hilfe 
des Satzes von den virtuellen Verrückungen untersucht; 
es sind die Verschiebungspläne von Williot, die Einfluß­
linien für die Überzähligen Größen usw. vorgeführt. 

Der siebente Abschnitt bringt die Tonnen-Gewölbe -
auch als elastische Körper - die Kuppelgewölbe, die durch­
laufenden (kontinuierlichen) Träger (graphisch nach Mohr). 

Jedem Abschnitt ist eine Reihe von durchgearbeiteten 
Aufgaben beigegeben, an denen der Leser die praktische 
Anwendung der vorgetragenen Methoden üben kann. 

Das besprochene Werk ist in erster Linie für die 
Studierenden bestimmt; es kann aber auch allen Inge­
nieuren, welche in der Praxis stehen und sich über die 
Fortschritte der Wissenschaft Auskunft erholen wollen oder 
mit schwierigen statischen Aufgaben zu tun haben, warm 
empfohlen werden. Keiner wird es unbefriedigt und ohne' 
Nutzen aus der Hand legen. -

Darmstadt. Th. Landsberg. 

Der Portland-Zement und seine Anwendungen im Bauwesen. 
Verfaßt im A~ftrage des Vereins deutscher ~ortlan?­
Cement-FabrIkanten von Prof. F. W. BÜSlllj!; 1" m 
Friedenau, Dozent a. d. Techn. Hochschule in Berlin 
und Dr. C. Schumann, Chemiker der Zementfabrik 
Amöneburg bei Biebrich a. Rh. 3. vollständig um­
gearbeitete und vermehrte Auflage mit etwa 400 Abb. 
im Text. Berlin 1905. Kommissionsverlag derDtschn. 
Bauzeitung G. m. b. H. Pr. 9 M. -

In allernächster Zeit erscheint die 3. Auflage dieses 
Werkes, nachdem die 2. im Jahre 18QQ erschienene Auf­
lage bereits seit mehreren Jahren vergriffen war. Die durch 
den "Verein Deutscher Portland-Cement-Fabri­
kan ten" schon 1903 eingeleitete Neuauflage hat durch die 
Erkrankunj!; und den Tod des einen der beiden bisherigen 
Verfasser, Prof. Büsing, eine unliebsame Verzögerung er­
litten, da erst an seiner Stelle ein neuer Verfasser gewonnen 
werden mußte. Als solcher ist Reg.-Bmstr. a. D. Fritz Eis eie n 
in Berlin eingetreten, dem auch die Redaktion des ganzen 
Werkes zufiel. Ferner ist in der Person des Prof. H. Boost 
an der Techn. Hochschule in Berlin für ein neu einge­
fügtes Kapitel über die statische Berechnung von 
Beton- und Eisenbeton-Konstruktionen ein weite­
rer neuer Mitarbeiter an dem Werk gewonnen worden. 
Wie in den früheren Auflagen hat Dr. C. Schumann 
die Kapitel I~V bearbeitet, welche die chemischen und 
physikalischen Eigenschaften des Portland-Zementes 
umfassen. Es ist hierbei die chemische Zusammensetzung 
und Konstitution des Portland-Zementes etwas eingehender 
behandelt und die bisher nur flüchtig berührte Prüfung 
des Zementes auf Reinheit, die jetzt infolge der Neuein­
führung von Mischzementen eine höhere Bedeutung ge­
wonnen hat, eingehend besprochen. Der Umfang dieses 
Abschnittes hat sich um etwa 2 Bogen erhöht. In dem 
etwas über 4 Bogen umfassenden statischen Kapitel IX 
sind auch die Festigkeits-Eigenschaften des Betons und 
Eisenbetons eingehender behandelt. Die Kapitel VI-VIII 
und X u. XI sind von Reg.-Bmstr. Eiselen unter teilweiser 
Benutzung der älteren Arbeit des Hm. Prof. Büsing und 
der nicht sehr umfangreichen Vorarbeiten desselben für 
die Neuauflage sehr wesentlich um- und z. T. neu bear­
beitet Letzteres gilt namentlich von dem Kapitel XI über 
ausgeführte Beispiele, bei welchem, soweit das bei 
dem knappen Raume möglich war, eine etwas systemati­
schere Einteilung versucht worden ist. Außerdem ist dem 
Eisenbeton seiner Bedeutung entsprechend ein wesentlich 

251 



breiterer Raum gewährt als frü~er. Sehr wesentlich u~­
gearbeitet ist auch der Abschmtt X über .Betonbere!­
tung -Verarbeitung und Behandlung, m welchem die 
von dem Deutschen Beton-Verein" aufgestellten Leit­
sätze als Grundlage benutzt und die eingehenden Versuche, 
welche dieser Verein veranstaltet bezw. veranlaßt hat, 
verwertet sind. Entsprechend den heutigen Anschauungen 
von den besonderen Vorzügen der Maschinenmischung 
ist dieser eine erhöhte Aufmerksamkeit zugewendet und 
es sind die Haupttypen dieser Maschinen in den neuesten 
Beispielen vorgefÜhrt. . Etwas ausführlicher ist f~rner .in 
diesem Kapitel auch die Herstellung von Kunststem, Fhe­
sen Röhren und die Ausführung von Zement-Makadam-, 
Straßen behandelt. 

Diese Kapitel haben zusammen eine Vermehrung um 
3 Bogen erfahren, sodaß d~r Um~ang des gan~en Werkes 
um reichlich 9 Bogen gestiegen 1St. Ebenso 1st das Ab­
bildungsmaterial fast verdoppelt gegen früher, wenn auch 
durch Zusammenfassung der zu einem Gegenstande ge­
hörigen Abbildungen unter einer einzigen Nummer, was 
zur besseren Uebersicht zweckmäßig erschien, die Figu­
renzahl um einige wenige Nummern herabgegangen ist. 

Der Stoff gliedert sich in folgende Hauptabschnitte : 
Einleitung, insbesondere Geschichtliches über den Portland­
Zement und seine Verwendungen; Eigenschaften des P.-Z.; 
Zusätze zum Zement und deren Einflüsse; Prl1fung des 
P.-Z.; Anwendungen des P.-Z.; Kurze geschichtliche An­
gaben über Beton; Eigenschaften des Betons und Prüfung 
desselben; Anwendungsformen und Anwendungen des 
Betons; statische Berechnung von Beton- und Eisen­
beton-Konstruktionen; Betonbereitung , -Verarbeitung und 
-Behandlung; Beispiele für Ausführungen in Beton und 
Eisenbeton. 

Die neue Auflage stellt sich als eine zeitgemäße, die 
neuesten Erfahrungen berücksichtigende Neubearoeitung 
dar, welche sich, wie wir hoffen, gleich den übrigen Aus­
gaben als ein wertvolles Nachschlagewerk und ein prak­
tischer Ratgeber fl1r alle ergeben wird, die sich mit der An­
wendung des Portland-Zementes und mit dem Beton- und 
Eisenbetonbau zu befassen haben. -

Wettbewerbe. 
Zwei Wettbewerbe des Münchener (oberbayerischen) 

Architekten- und Ingenieur-Vereins betrafen Entwürfe fl1r 
ein Zentralschulhaus in Weißenburg i. B. und für 

Erforschung babylonischer und assyrischer Ruinen. 
24. Jan. 1898 hat sich die "Deutsche Orient­

Gesellschaft" gebildet. Dieser Tag bedeutet den 
Beginn einer planmäßigen Erforschung der babylo­

nischen und assyrischen Ruinenstätten durch die deutsche 
Wissenschaft. In sechs Jahren ununterbrochener Grabung 
in dem Stadtgebiete von Babyion sind die großartigen 
Palastbauten Nebukadnezars auf dem sogen. Kasr sowie 
die löwen geschmückte Prozessionsstraße des Gottes Marduk 
und ein prächtiges, mit Darstellungen des Drachen von 
Babel und anderen Tierbildern noch heute über und über 
bedecktes, der Göttin Istar geweihtes Tor ans Licht ~e­
kommen, ist die sakrale Architektur der alten Babylomer 
durch Aufdeckung mehrerer hochberühmter Tempel zum 
ersten Male dem wissenschaftlichen Verständnis erschlossen 
worden, um zahlreiche wertvolle Funde an Skulpturen in 
Stein und Terrakotta, an kunstgewerblichen Gegenständen 
aller Art, sowie an Inschriften auf Stein und Ton nicht 
zu erwähnen. Eine erfolgreiche Grabung in Borsippa, 
der Schwesterstadt Babyions auf dem rechten Ufer des 
Euphrat, und die gründliche Erforschung der in unwirt­
licher Einöde gelegenen Ruinenhügel von Fara und Abu 
Hatab mit ihren Resten einer uralten Kultu~eriode haben 
sich angeschlossen. Im Sept. 1903 ist alsdann Kalat Schirgat 
in Angriff genommen worden, die Stätte von Assur, der 
ältesten Hauptstadt des assyrischen Reiches, wo allein 
schon die bisher erzielten glänzenden Erfolge zahlreiche 
unschätzbare Bereicherungen unserer Kenntnis von der 
politischen, der Kultur- und Kunstgeschichte zweier Jahr­
tausende gebracht haben. Im Sommer des gleichen Jahres 
ist durch eine Forschungsreise durch Palästina die Basis 
zu planvollem Vorgehen auch in jenem Lande geschaffen 
worden, und als erste Frucht dieser Reise soll in die­
sem Frühjahr eine wissenschaftliche Untersuchung der 
religions- und baugeschichtlich hochwichti~en Synagogen­
Ruinen Galiläas statthaben. Bei Abusir m Aegypten ist 
durch die wissenschaftlich gründliche Freilegung des Toten­
tempels des Königs Ne-woser-re (um 2500 v. Chr.) zum 
ersten Male ein zutreffendes Bild gewonnen worden von 
der ganzen Anordnung eines ägyptischen Königsgrabes 
des Alten Reiches mit allen dazu gehörigen baulichen An­
lagen; nebenher haben diese Ausgrabungen eine Reihe 
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einen Wasser- und Aussichtsturm in Freising. Im 
erstgenannten Wettbewerb liefen 29 Arbeiten ein; unter 
ihnen errang den I. Preis von 900 M. die des Hrn. Knöpf~e 
in München, den 11. Preis die des Hrn. Kirchbauer ~n 
Holzminden und den III. Preis die des Hrn. Schnarz 10 
Ml1nchen. - In dem anderen Wettbewerb fielen die 3 Preise 
an die Hrn. Lämpel, Berndl und Knöpfle in München.-

Ein Skizzenwettbewerb betr. ein Hallen-Schwimmbad 
in Iserlohn wird vom dortigen Magistrat für deutsche 
Architekten ausgeschrieben. Es gelangen 3 Preise von 
1500, 1000 und 500 M. zur Verteilung. Dem Preisgericht 
gehören u. a. an die Hrn. Stadtbrt. Kullrich in Dortmund, 
Stadtbrt. Bluth in Bochum und Stadtbrt. Falkenroth 
in Iserlohn. Als Ersatzmann ist Hr. Stadtbmstr. J ödicke 
in Ll1denscheid bezeichnet. Frist 1. Sept. 1905; Unterlagen 
gegen 3M.,die zurIlekerstattet werden, durch den Magistrat-

In einem Wettbewerb des Bayerlschen Techniker-Ver­
bandes betr. Entwürfe für ein Wohnhaus in Pfarrkirchen 
liefen 110 Arbeiten ein. Ein 1. Preis wurde nicht verteilt; 
je ein II. Preis fiel den Hrn. Joh. Bichlmeier in Lindau 
und Viktor Ballmann in München zu. Den III. Preis 
errang Hr. Hans Gerstner in München. -

In dem Wettbewerb betr. Entwürfe für ein Stadttheater 
in Gießen wurde der I. Preis nicht verteilt. Aus dem 
1. und dem Ir. Preise wurden zwei gleiche Preise gebildet 
und diese den Entwürfen der Hrn. Fellner & Helmer 
in Wien in Gemeinschaft mit Hrn. Hans Mayer in Gießen, 
sowie Hrn. Prof. Martin D ü lf er in München zuerkannt. 
Den III. Preis errang Hr. Arch. C. Tittrich in München.-

Wettbewerb Rathaus Zeitz. Den 1. Preis von 4ooo~. 
errangen die Hrn. Theod. Ve il in Gemeinschaft mit Martm 
Elsaesser in München; den H. Preis von 3000 M. der 
unbekannte Verfasser des Entwurfes "Bürgerfleiß" ; den 
III. Preis von 2000 M. die Hrn. Herrn. Buchert in Ge­
meinschaft mit Heinr. Neu in München. Sämtliche Ent­
würfe sind bis 27. Mai in der Aula der 3. Stadtschule in 
Zeitz öffentlich ausgestelit -

In dem Wettbewerb betr. Entwürfe für ein neues Rat­
haus in Wilmersdorf bei Berlin liefen 41 Arbeiten ein. -

Inhalt: Fl1Ihst1lckstuben in Nordamerika. - Mitteilungen aus Ver­
einen. _ Bacher. - Wettbewerbe. - Erforschung bahy)oniacher und a.sy­
rischer Ruinen. 

Verlag der Deutschen Bauzeitung G. m. b. H.I BerUn. Far die 
verautwortL Albert Hotmann, herUn. Dmc!< von Wfih. Greve, 

wichtiger Funde gebracht, darunter die älteste bisher be­
kannte griechische Papyrusrolle, enthalten~ das Haupt~erk 
des griechischen Dichters Timotheos von Mllet, dessen Dich­
tungen uns bish~r bis auf wenige Verse u~bekannt waren. 
Durch diese Leistungen hat Deutschland Sich, wenn auch 
spät einen gleichberechtigten Platz neben den anderen 
Kulturvölkern erobert, die schon seit mehr als 50 Jahren 
um die Durchforschung der Stätten alter und ältester 
Kulturen im Orient bemüht sind. 

Nicht darauf allein ist das Streben der "Deutschen 
Orient· Gesellschaft" gerichtet, dem Boden möglichst viele 
und kostbare Zeugen vergangener Herrlichkeit zu ent­
reißen: ihr Ziel ist die Bereicherung der Wissenschaft 
durch gründlichste Untersuchung der erhaltenen Ueber­
reste und deren Rekonstruktion} die nicht mit Willkür und 
ungezügelter Phantasie geschieht, sondern auf der Grund­
lage unantastbarer Erkenntnisse sich aufbaut Freilich wird 
daneben auch die Fürsorge für die Bereicherung der öffent­
lichen Sammlungen Deutschlands nicht vernachlässigt 

Aber es gilt, den Fortgang der Arbeiten auch für die 
Zukunft sicher zu stellen: in Babyion z. B. sind noch weite 
Strecken des Ausgrabungsfe1des unerforscht

i 
wichtige und 

reiche Ausbeute versprechende Tempelan agen, Palast­
bauten, Befestigungswerke und Wohngebiete heischen ge­
bieterisch die gründliche wissenschaftliche Bearbeitung, 
sollen sie nicht dem von den Arabern stets mit Vorliebe 
betriebenen Raubbau rettungslos anheimfallen. Und neue 
Aufgaben treten heran: teilweise läßt der bauliche Zustand 
der Ruinen eine schleunige Bearbeitung wünschenswert 
erscheinen, wie dies z. B. bei den galiläischen Synagogen 
der Fall ist, teils gilt es, rechtzeitig weitere große Pläne 
vorzubereiten, um nicht von dem rastlosen internationalen 
Wettbewerb überholt zu werden. Es darf nicht außer 
Acht gelassen werden, daß England und Frankreich, welche 
in ihren Museen Denkmäler mesopotamischer Geschichte 
und Kunst in Fülle bereits besitzen, ohne Unterlaß u~ 
deren weitere Bereicherung bemüht sind, und daß seIt 
1889 auch Amerika Ausgrabungs-Expeditionen größten 
Stiles in das Zweistromland zu entsenden begonnen hat, 
wie sie eben nur durch die in jenem Lande übliche fl1rst­
liche Freigebigkeit privater Kreise ermöglicht werddf' 
während wir in Deutschland erst im Begriffe stehen, e 
Anfänge einer vorderasiatischen Sammlung zu schaffen. -
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Die Neubauten der Königlich Sächsischen Technischen Hochschule in Dresden. 
Architekt: Geh. Hofrat Prof. Karl Weiß b ach in Dresden. (Hierzu die Abbildungen S. 255 und 256.) 

~f:~~lfli~ m1. Mai 1828 wurde die "Tech­
~ nische Bildungsanstalt" zuDres-

den begründet. Sie erhielt ein 
eigenes Haus (die jetzige Kunst­
gewerbeschule)amAntonsplatz, 
das nach den Plänen des Prof. 
Gustav Heine in den Jahren 
1844-46 erbaut worden war. 

~~~.~..J~I Vom Jahre 1851 an führte die 
~~~~~~~ Anstalt den Namen "Polytech­
= nische Schule"; 1871 fand ihre 

Umwandlung in ein "Polytechnikum" statt. Sie wurde 
Hochschule, die in allen jenen Fächern volle wissen­
schaftliche Ausbildung geWährt, die Mathematik, Natur­
wissenschaften und zeichnende Künste zur Grundlage 
haben. Nach 3 Jahrzehnten siedelte das Polytechnikum 
in den vom Staate 1872- 75 nach den Plänen des Prof. 
Rud. Heyn errichteten Neubau am Bismarckplatz über. 

Nach Beendigung des Baues erfuhr die Staatsregierung 
die schwersten Angriffe, weil die Größe der Anlage 
das Bedürfnis weit überschritten habe. Schon nach 
zwei Jahrzehnten jedoch genügte das Haus räumlich 
nicht mehr, verschiedene An- und Einbauten wurden 
vorgenommen, doch auch diese zeigten sich für die 
stetig wachsenden Bedürfnisse unzureichend. Die 
sächsische Regierung, stets ein Förderer der techni­
schen Wissenschaften, gelangte deshalb zu dem Ent­
schluß, Neubauten für die Technische Hochschule zu 
errichten, die allen Forderungen und auf lange Zeit 
hinaus entsprechen sollten. 

Zwei Männern, Sr. Exz. dem Hrn. Dr. v.Seydewitz, 
Minister des Kultus und öffentlichen Unterrichtes, und 
Hrn. Geh. Rat Dr. W ae n tig, hat die Hochschule be­
reits sehr viel zu verdanken; auch für die plan volle 
und tatkräftige Förderung der Neubauten gebührt 
ihnen und zugleich dem damaligen Rektor der Tech-

Das Hauptgebäude (Kollegienbaus). 



nisch'en Hochschule, Geh. Hofrat Prof. Engels, der 
wärmste Dank. Auf Fürsprache der beiden zuerst ge­
nannten Herren genehmigten bei.de Ständekammern 
den Ankauf eines Grundstückes In der Süd vorstadt 
Dresdens das vom Hauptgebäude der Technischen 
Hochschu'le am Bismarckplatz in 10- 12 Minuten zu 
erreichen ist. Das Grundstück wird im Osten von der 
Bergstraße im Süden von der Mommsen-Straße, im 
Westen vo~ der Helmboltz·Straße und im Norden von 
der GeorgeBähr-Straße begrenzt und umfaßt 1213°7 qm 
Bodenfläche. Der Kaufpreis betrug I 662 722 M. Von 
diesem Grundstück, groß genug, um sämtliche ge­
plante Bauten der Technischen Hochschule aufnehmen 
zu können, sind bis jetzt 4°4°0 qm von den nachfolgend 
beschriebenen Instituten eingenommen. Die bisher zur 
Ausführung geplanten Bauten sind ausschließlich für 
dieMechani­
sche Abtei­
lung, d. h. für 
Maschinen-, 

Elektro- und 
Fabrik -Ingen. 
bestimmt. 

inspektors, des Pförtners und zweier Diener! sämtlich 
in den Kopfbauten untergebrac~t; fern~r zweI Wanne~­
bäder und Brausebäder für dIe StudIerenden, SOWIe 
ein Erfrischungsraum für Studierende und ein Heiz­
raum für die Badeanlagen nebst Heizerstube. 

Der Sammlungsraum für gebrauchte (abgenutzte) 
oder ,im' Gebrauch zerstörte Maschinenteile u. a. hat 
75,96 qm Bodenfläche erhalten, die dynamometr~sc~e 
Station, ein Teil der technologischen Sammlung, 1st lfi 
einem Saale von 175,92qm Bodenfläche untergebracht. 

Im Erdgeschoß liegen zu Seiten des Hauptein­
ganges das Zimmer des Hausinspektors und des Pfört­
ners, ein Zimmer für den "Akademischen Maschinen­
Ingenieur-Verein", zwei geräumige Kleiderablagen mit 
Schränken, 'Waschtisch sowie Schirmständer, und ein 
Dienerzimmer; ferner zwei Hörsäle, der größere von 

13,48m Länge 
und 9,23 m 
Breite für J 22 
Sitzplätze,der 
kleinere von 
9,23 m Länge 
und8,9mBrei­
te fnr 77 Sitz­
plätze; dasGe­
stohl (Klapp­
sitze m.durch­
lochten Sitzen 
und Rückleh­
nen) ist von 
Lickroth in 
Müge1n bei 
Dresden ge-

Diese Neu­
bauten um­
fassen: 1. das 
Haupt-Gebäu­
de (Kollegien­
haus) ; li. das 
Maschinen-La­
boratorium A; 
Ur. das Ma­
schinen - La­
boratorium B; Gesamtansicht. fertigt. 
N. die Königlich Sächsische 
Mechanisch-Technische Ver­
suchsanstalt; V_ das Elektro­
technische Institut; VI. das 
Elektrizitäts- und Heizwerk. 
Alle Gebäude sind in einfach­
ster Weise ohne wesentliche 
Zerstörung des Bestehenden 
erweiterungsfähig. Die neben­
stehenden Abbildungen zeigen 
den Lageplan sowie eine Ge­
samtansicht der Bauten nach 
einem für die Weltausstellung 
in St. Louis bestimmt gewe­
senen Modell. 

1. Das Hauptgebäude 
(Koll egien haus). 

I. KoUegienh. uso 
U u. UT. Maschinen­

Laboratorien. 
IV. Kgl. Säch<ische 

Mechan. - Techn. 
Versuchsanstalt. 

V. Elektrotechni­
scbes lnstitut. 

VI. Elektrizitäts- u. 
Heizwer k. 

I 
N. 

Das an der Helmholtz-Straße 
liegende Hauptgebäude war 
ursprünglich etwas größer ge­
plant, als es zur Ausführung 
gelangt ist, sollte auch all­
seitig ein zweites Obergeschoß 
erhalten und architektonisch 
reicher ausgestattet werden. 
Die zur Verfügung stehenden 
Mittel verlangten jedoch eine 
Einschränkung des Baues; das 
zweite Obergeschoß ist daher Lageplan. 

Für den Unterricht im Ent­
werfen von Dampf- und Was­
sermaschinen(Geh.Hofrt. Prof. 
Lewicki) stehen im Zusam­
menhang mit dem Maschinen­
Laboratorium A zur Verfü­
gung: ein Konstruktionssaal 
von 25,44 m Länge und IO,53 m 
Tiefe mit85 Plätzen, einSamm­
lungsraum für Motoren von 
17,69mLänge und 7,o2 mTiefe, 
je ein Zimmer für den Leiter, 
den Adjunkten und für zwei 
Assistenten,einKonstruktions­
Zimmer und ein Wandtafel­
raum. Für den Unterricht im 
Zusammenhang mit Maschi­
nen - Laboratorium B (Leiter 
Prof. MoHier) sind bestimmt: 
ein Konstruktionssaal für Kine­
matik und Gasmotoren-Bau, 
13.52 X 9,23 m, ein Sammlungs­
raum vonI8,9X7,o2 mfürKine­
lIlatik, ein solcher für Thermo­
dynamik, ein Professoren- und 
ein Assistenten-Zimmer. 1m 
ersten Obergeschoß befinden 
sich dieRäume des Lehrstuhles 
für Maschinen-Elemente, Hebe­
u. Transport-Maschinen (Prof. 

nur teilweise ausgeführt und zum größten Teil als Dach­
raum gestaltet. Das Gebäude ist 57, I m lang, 55,37 m 

breit und umschließt einen Hof von rd. 500 qm Boden­
fläche (25,74 x 2f,84 m) . Es besteht aus einem Sockel­
geschoß von 3,5 m Höhe, einem Erd- und Obergeschoß 
von je 5,4 m Höhe. Die Kopfbauten der Südseite besitzen 
ein zweites Obergeschoß. Das Dachgeschoß ist voll­
ständig ausgebaut, 2,3 m an der Umfassung und bis 
zum First des eisernen Dachwerkes 6,7 m hoch. Die 
Verbindung der Geschosse geschieht durch eine Haupt­
treppe aus Lausitzer Granit und zwei eiserne Neben­
treppen 1,3 m breit und in der Höhe dreiläufig angeord­
net. Die überall gut erhellten Flurgänge sind durch­
schnittlich 3 m, am Treppenvorplatz 3,74 m breit. Im 
Sockelgeschoß befinden sich Wohnungen des Haus-

Buhle) Für diese Fächer stehen neben einem Professo­
ren- und drei Assistenten-Zimmern, ein großer Hörsaal 
wieimErdgeschoß, zweije fÜTIooStudierende bestimmte 
~onst~uktionssäle von je 275 qm BodenIläche (davon 
emer 1m Dacbgeschoß gelegen), ein Sammlungsraum 
wie im Erdgeschoß, Reißbrett- und Wandtafelschränke 
zur Verfügung; außerdem ein Prüfungszimmer, ein Be­
ratungs-Zimmer, ein Lesezimmer zwei Professoren­
Zimmer und ein Dienstzimmer. ' 

Sowohl im Erd- wie im I. Obergeschoß gewähren 
breite Fenster einen umfassenden Einblick in die Samm­
lungsräume. Die zweiseitige Beleuchtung der großen 
Konstruktionssäle hat sich völlig bewährt, ebenso der 
im Dachraum gelegene, durch große Fenster in der 
Dacbschräge erhellte Konstruktionssaal. - IForts. Colgt.) 
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Ueber Anwendung von Eisenbeton im Hochbau für Zwischendecken und Dächer. 

Inleranlaßt durch einen im "Anzeiger für Architektur, 
Ku~sthan?werk .und Bau- Industrie" (Beiblatt der 
"Blatter fur Architektur und Kunsthandwerk" in den 

ERDGE:SCHOSS. 

1 __ -'--_-"' ____ ~ .. m 

Das Hauptgebäude (Kollegienhaus). 

DACHGESCHOSS. 

tRDGESCHOSS. 

No. 8-10 des vor. Jahrg. erschienenen Aufsatz des Reg.< 
u. Brt. Hasak "Ueber die massive Herstellung der 
Gebäude" in dem die Vorzüge der sog. preuß. Kappenge­

wÖlbe und ihreVerwendung als Er atz für die Holz-
balkendecke behandelt waren, hat der Unterzeich­
nete in den beiden darauffolgenden Nummern die­
ses Beiblattes im Gegensatze hierzu die Vorteile 
des Eisenbetonbaues besprochen und dargelegt. 
Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes dürfte es 
vielleicht gerechtfertigt sein, auch hier:noch ein~al 
diese Angelegenheit zu erörtern und rn Ueberern­
stimmung mit der Ansich~ de~ er~tgenan.nten Ver­
fassers auf die Notwendlgkell hinzuweisen, daß 
endlich der Holzbau auch bei den Zwischendecken 
aller städtischen Gebäude ganz aufgegeben :werde, 
wie dies seit langer Zeit bei Außen- und ZWischen­
wänden in den meisten Städten Deutschlands schon 
geschehen ist, ja daß es sogar erstreben~wert sei, 
bei den Dachgeschossen die Dachstühle DIcht mehr 
aus Holz herzustellen, sondern auch hier Eisen 
und Beton anzuwenden, um einerseits die vielen 
Millionen Mark dem eigenen Lande nicht länger 
entgehen zu lassen, die bisher für Holzlieferungen 
dem Auslande gezahlt werden, und um anderseits 
die großen Verluste durch Brandschäden zu ver­
hüten.*) - Es kann hier weder die Ab~icht sein, 
nochmals die in der zweiten Hälfte des v. Jahrh. 
allgemein verbreitete Verwendung der preußi­
schen Kappengewölbe, die damals ihre guten 
Dienste geleistet haben, und ihre Eignung für ge­
wisse besondere Zwecke zu besprechen, noch 
die Vorzüge, welche ihr gegenüber der Eisen­
betonbau gewährt, besonders hervorzuheben; es 
erscheint jedoch zweckmäßig, auf die Vorteile hin­
zuweisen, die der Eisenbetonbau für Zwischen­
decken gegenüber der Herstellungsweise anderer 
gerader massiver Decken gewäbrt, die aus porösen 
Ziegeln oder besonders geformten Lochsteinen 
in scheitrechter Wölbart mit Eiseneinlage in Kalk­
oder Kalk-Zementmörtel ausgeführt werden. 

In dem erwähnten Aufsatz ist bereits hervor­
gehoben und dies möge hier wiederholt werden, 
daß unsere ganzen Zeitverhältnisse darauf hin­
drängen und dazu zwingen, möglichst schnell zu 
bauen, um die Lösung der vielen wirtschaftlichen 
Aufgaben zu beschleunigen, die unsere Sozial­
Politik zur Folge hat, mit allen Wohlfahrts- und 
Verkehrs-Einrichtungen, allen Lehr- und Kultus­
Instituten dem schneJlen Wachstum der Bevöl­
kerung folgen zu können. Eine übermäßige Be­
schleunigung größerer Bauausführungen ist aber 
gewiß überhaupt nicbt ratsam, vielmehr gefähr­
lich und rächt sich meistens in späterer Zeit 
durch eine kostspielige Unterhaltung und bald 
notwendig werelende umfangreiche Reparaturen ; 
die Festsetzung zu kurzer Vollendungsfristen ist 
daher immer ein Fehler, namentlich kann aber 
nicht dringend genug von einsichtsvollen Bau­
leitenden davor gewarnt werden, daß, um den 
einmal angenommenen Endtermin innezuhalten, 
die in den letzten Monaten sich zusammendrän­
genden und gegenseitig störenden Arbeiten des 
inneren Ausbaues überstürzt werden. Allein es 
gibt bei größeren Staats- oder städtischen Hoch­
bauten bisweilen gewichtige Gründe, aus denen 
von der Festhaltung des Vollendungs-Termines 
nicht Abstand genommen werden kann, sodaß 
alles daran gesetzt werden muß, ihn nicht zu 
überschreiten. Um die Erreichung dieses Zieles 
von vornherein möglichst zu sichern, muß sich die 
Baubehörde oder der Architekt des Baues in sol­
chem Falle schon bei der Entwurfs·Bearbeitung 
und Veranschlagung alle die Vorteile sichern 
welche neuere, bereits durchaus bewährte Bau~ 
weisen und Erfindungen gewähren, die im Ge­
gensatz zu ~lteren, man möchte fast sagen schon 
veralteten, 10 übel angebrachtem konservativem 
Sinne leider zu lange beibehaltenen Konstruk­
tionen einerseits eine schnellere auch meistens 
bil~igere ~usf~hrung .erI?ögliche~, anderseits da­
bei doch m Vieler Hinsicht . noch zweckmäßiger, 
haltbarer und dauerhafter smd und dadurch wie-

1 no 
'----""---.cL'" _, .... _~~~20m~~~ 

. ~) Anmerkung der Red ak t ion Wir sind selbst im 
Htnbltck aul an dere Lu.nd.,. wed r in konstruktiver nod1 in 
k(l~stlcnscher Hinsirht in der Lage, die hier ausge;prochene 
we.tgehende Ablehnung des Holzes IOr den Hochbau in di e­
s em Umfang zu teilen. -Technische Hochschule Dresden. Das Elektrotechnische Institut. 
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Das Hauptgebäude. 

Die Neubauten der König\. Sächsischen Hochschule 
In Dresden. 

derum wirtschaftliche Vorteile bieten. Der Fort­
schritt, den die Erfindung und Anwendung des 
Eisenbetonbaues für Zwischendecken gegenüber 
den Holzbalkendecken (ebenso für weitgespannte 
massive Brücken anstelle anderer Baustoffe) bildet, 
ist ein so bedeutender man könnte sagen, so in 
die Augen fallender, daß es fast unerklärlich er­
scheint, daß er noch nicht überall in größeren 
Städten allgemeine Verwendung gefunden hat. Die 
vielfachen Mängel der Balkendecken überwiegen 
jedenfalls ihre gnten Eigenschaften, und da man 
in jetziger Zeit etwas Besseres an ihre Stelle setzen 
kann, sollte sich jeder verständige Bauherr und 
jeder einsichtige ausführende Architekt im Inter­
esse des ersteren die Vorteile ihres Ersatzes durch 
die Massivdecken auch irn Wohnhausbau nicht ent­
gehen lassen, wo die ersteren leider i.rnrner noch 
vorherrschen. In größerem Umfange smd Ja schon 
seit Jahren Reichs-, Staats- und Provinzial-~~hör­
den, auch die städtischen Verwaltungen bel Ihren 
Neubauten mit der Anwendung von geraden, nicht 
gewölbten massiven Zwischendecken vorangegan­
gen, namentlich haben die Reichspost-, die Heeres­
und in letzter Zeit auch die Marine-Verwaltung 
bei ihren großen Dienstgebäuden und gewaltigen 
Kasernen-, Unterrichts- und Werkstatt-Bauten der 
Eisenbeton-Bauweise den Vorzug gegeben; auch 
die für Handelszwecke und industrielle Anlagen 
aller Art in neuerer Zeit entstandenen privaten 

2.0BERGESCHOS$. Hochbauten, die riesigen Warenhäuser, Magazine [1.,.. ___ ... 
und Werkstätten, die Bier- und Wein-Paläste in I ~""'iiiii~~~~~~~~~~",r-'" 
den Groß!)tädten, Theater- und Konzertlokale, Aus-
stellungs-Gebäude werden schon seit Jahren fast 
ausnahmslos mit massiven Decken hergestellt, weil 
man von dem Erfolge dieser neuen Bauweise all­
gemein befriedigt ist, der hauptsächlich darin be­
gründet ist, daß diese Decken schon gleich nach 
Fertigstellung der einzelnen Geschosse, ohne daß, 
wie bei Gewölben, die Dacheindeckung abgewartet 
zu werden braucht, ausgeführt werden können, die 
Sicherhe!t der Bauhandwerker gegen Unfälle da­
durch bedeutend erhöht wird und für die Benutzung 
der Gebäude absolute Feuersicherheit gewährt ist*). 
Hauptbedingung ist und bleibt aber immer, daß 
bei allen Eisenbeton-Arbeiten nur ganz leistungs­
fähige, durchaus bewährte Firmen herangezogen 
werden, die über ein in jeder Hinsicht geübtes, zu ver­
lässiges Personal verfügen und die Gewähr bieten, 
daß nur einwandfreies Material verwendet wird. 

Erwägt man ferner hierbei, daß die KQsten­
frage für diese Bauart auch zu ihren Gunsten zu 
beantworten ist, zumal wenn man die Vorteile 
berücksichtigt, die sie für die übrigen Arbeits­
zweige des inneren Ausbaues hat; daß man ferner 
vor der Gefahr einer längeren Unterbrechung der 
Bauausführung durch Verzögerung der Lieferung 
des Baustoffes, wie sie bei dem Holz infolge der 
weiten Transportwege aus fremden Ländern nicht 

* ) Statt der eisernen, ummantelten, aus ::I-Trägern hergestellten 
Unterzage werde .. jetzt sogar schon Eisenbeton-Ballten mit großem 
Vorteil verwendet. 



selt~n vorkommt und unangenehme Zwiste und Rechts­
streite verursachen kann sicherer bewahrt bleibt insofern 
?=ement. l(j~s und Eise~ meist in der Nähe ;u haben, 
Jedenfalls Dicht erst aus dem Auslande zu holen ind so 
s?lIte man .meinen, daß, wie alle diese Umstände bi~her 
die Verbreitung des Eisenbetonbaues und seiner Anwen­
dung bel größ~ren Nutzbauten begünstigten, die in ~en 
letzten Jahren In allen Großstädten einsetzende und sich 
großartig entwick­
elnde Privat-Bau­
tätigkeit auch da­
zu Veranlassung 
geben würde, den 
Holzbau in W ohn­
häusern bei den 
Zwischen -Decken 
durch Massivbau 
zu ersetzen. 

ihrer Arbeit beim Wohnhausbau und der Holzlieferung 
bilden. Allein wie es überhaupt in unserem ganzen so­
zialen und poÜtischen Leben der Fall ist und in den Ver­
hältnissen der Industriestaaten begründet liegt, es ändern 
sich die Lebensbedingungen und Gewohnheiten, Neuerun­
gen verdrängen alte Ueberlieferungen, Erfindungen werden 
gemacht, die ganz neue Industrien hervorrufen, alte allmäh­
lich einschränken und verdrängen, und die unausbleibliche 

Daß dies leider 
nicht der Fall ist 
oder wenigsten~ 
bisher nur aus­
nahmsweise ge­
schieht, hat wohl 
zweierlei erkenn­
bare Ursachen: er­
stens die begreif­
liche Abneigung 
der Bauunterneh­
mer,vonder alther­
gebrachten Bau­
weise abzuwei­
chen, weil sie be­
fürchten müssen, 
daß die neue ihrem 
Handwerk Ab­
bruch tut; zwei­
tens die fälschliehe 
Ansicht, daß es bei 
massiven Decken 
nicht möglich sei, 2. Kapelle. 

Folge ist, daß Ar­
beitgeber und Ar­
beitnehmer, in ih­
rem zeitigen Ge­
werbe und Hand­
werk zunächst be­
hindert und be­
drängt, sich bald 
ändern und ihnen 
naheliegenden Er­
werbszweigen zu­
wenden müssen, 
die ihrem Bildungs­
gange entsprechen 
und meistens bald 
ausreichenden Er­
satz für das Auf­
gegebene gewäh­
ren. So wird und 
muß es mit der 
Zeit den Zimmer­
leuten ergehen, 
wenn die drohen­
de Verwüstung un­
serer eigenen Wäl­
der Tatsache wird 
und die Preisstei­
gerung der Holz­
Lieferungen des 
Auslandes die Z u­
fuhr von selbstver­
bietet. Das flache 
Land, dessen na-

losel San Giulio vom Sacro Monte. 

Der Helllge Berg von Orta, ein Architektur-Idyll. Von Prof. Fritz Schumacher in Dresden. 

~~fallsieherheit zu erreichen und Hellhörigkeit zu ve~- t~rliche Zunah~e ~urch Geb.urten. so .~ebr viel stä~ker als 
en, es auch Schwierigkeiten habe einen warmen elasu- dIe der Großstadte 1st, und die Klemstadte werden Ja noch 

seh.en Fußboden herzustellen. Di~ Sorge der Zimmer- viele Ja~e ~durch ~s Ersat~ Iürdas ,-:erlor,:n gehend,,: Ab­
mel~ter un~ Holzhändler ist freilich nicht ganz ungerech!- satzgebiet dlen~n, weil dorthin erst VIel s\?ater der ~lSen­
ferlJgt, da Ja die Balkendecken den größeren Bestandteil betonbau vordrmgen kann aus Mangel an geubten Arbeitern. 
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Was .nun di~ Besorgnis anbetrifft, ~aß es ~chwieri~­
keit bereiten wird, für Wohnzwecke die massiven ZWI­
schendecken schallsicher, warm und zum Begehen der 
darauf zu verlegenden Fußböden geeignet zu machen, so 
ist hierüber zu sagen, daß scho.n gen~gende ~rfahrunge? in 
dieser Beziehung gesammelt srnd, die beweisen, daß diese 
Befürchtuncr nicht zutrifft Mit bestem Erfolge sind be­
reits in bcträchtlicher Anzahl Schulhäuser und höhere 
Unterrichtsanstalten (wie z. B. die Techn. Hochschule in 
Danzig) sowie andere größere Institute, bei denen es ge­
rade d~rauf ankam, möglichst schallsichere Decken herzu­
stellen mit massiven Decken versehen worden; auch an 
vielen 'Villen und einigen Miet-Wohnhäusern, bei denen 
man in neuester Zeit es gewagt hat, bahnbrechend vorzu­
gehen haben sich dieselben Ergebnisse gezeigt. Wenn 
man ;'ur die dafür geeigneten Sicherheitsrnaßregeln an­
wendet, z. B. über den Betondecken eine Sand- oder 
Schlackenbetonschicht, Zementestrieh, Kork- oder Papp­
lage usw. als Isolierung verlegt, kann man sicher sein, 
daß die massive Decke an Schallsicherheit der B,alken­
decke eher überlegen ist. Als besonders geeignet hat sich 
die Koenen'sche "Plandecke"erwiesen, da sie als eine mit 
Hohlräumen zwischen Rippen versehene Eisenbetonplatte 
mit unterhalb der Träger durchgehender ebener Decke 
versehen ist. ' 

Die Fußbodenfrage dagegen scheint noch nicht ganz 
spruchreif geworden zu sein und ist auch wohl inAnbe­
tracht der vielfach wechselnden Anforderungen, welche von 
Seiten der Besitzer oder Benutzer der sehr verschiedenen 
Zwecken dienenden Gebäude bezw. Räume gestellt wer­
den, nicht leicht zu entscheiden. Am einfachsten und 
ohne Schwierigkeit lassen sich natürlich massive Fuß­
böden auf ebensolchen Decken verlegen; es geschieht 
dies wie sonst auf Gewölben bezw. deren Uebermauerung 
in den Korridoren, Wirtschafts- und Nebenräumen. Will 
man auch hier schon, um das Gefühl des harten Begehens 
zu verhüten, Linoleumbelag haben, so läßt sich dieser 
leicht auf den obersten Zement- oder Gips·Estrich oder 
auch auf Korkunterlage kleben, man findet sogar bisweilen 
die Schlafräume in dieser Weise ausgestattet. Manche 
Leute jedoch, denen das jetzt in vorzüglicher Beschaffen­
heit und mit eingepressten Mustern verzierte Linoleum 
nicht vornehm genug erscheint, verwenden weni, gstens für 
die Vorderzimmer Holzfußboden l sei es Stabfußb9den oder 
Parkett die beide bisher auf elDem Blindboden oder in 
Asphaliverle~t wurden. ,Letztere Herstellungsart hat sich 
bekanntlich Dicht' gut bewlhrt und wird wohl nur noch 

selten in großem Umfange gewählt Die Befestigung der 
üblichen Holzdielen oder des Blindbodens auf dem oberen 
Estrich oder unmittelbar auf dem Eisenbeton kann nun in 
mannigfacher Weise erfolgen, auf ersterem geschi«:ht sie 
wohl meistens mittels Lagerhölzern, auf letzterem, mdem 
gleich bei der Herstellunj!; des Betons Latten eingebettet 
werden; das wagrechte Verlegen der Lagerhölzer u!ld 
ihre Befestigung ist jedoch nicht ganz einfach, das Ern­
betten VOll Holz in Zementbeton, wo kein Luftzutritt mög­
lich ist, erscheint auch mangelhaft und gefährlich. D.a 
ferner alle Fußböden aus einfachen Brettern, selbst amen­
kanischen Ursprunges, den großen Uebelstand haben, d~ß 
sie bald schwinden und klaffende Fugen erhalten, die m 
hygienischer Beziehung sehr bedenklich sind, müßte das 
Bestreben der Fachmänner darauf gerichtet sein, beson­
dere' Einrichtungen zu treffen, die diese Mängel verhin­
dern, und ,vor allem auch ein frühzeitiges Stocken und 
Verfaulen der Dielen, Schwammbildung usw. verhüten. 
Die vielfachen, meist patentierten Fußbodenarten neuerer 
Zeit haben noch geringe Erfolge aufzuweisen und eignen 
sich nicht für die Betondecken. Wie man hört, zielen 
allerneueste Versuche darauf hin, Holzplatten mit Isolle­
tungsmaterial auf Zementplatten mit diesen fest verbun­
den zum Verlegen auf dem oberen Estrich fertig herzu­
stellen, auch zum Zutritt der Luft geeignete Vorsichts­
maßregeln anzuwenden. Wenn dies gelingen sollte, sO 
ist Aussicht vorhanden, daß diese für die Eisenbetondecken 
wichtige Frage binnen kurzem befriedigend gelöst wird 
und damit ein "hygienisch einwandfreier" Fußboden g~­
wonnen ist, der auch da, wo bei der Reinigung viel mit 
Wasser ·gearbeitet wird, wie in Krankenhäusern, Kasernen 
und Schulen, nicht mehr schwindet oder sich wirft, weder 
verfault noch stockt. Von dieser künftigen Verbesserung 
wird man auch im Wohnhausbau vorteilhaften Gebrauch 
machen können, und dies wird hoffentlich dazu beitragenil 
daß sich der Eisenbetonbau auch dieses Gebiet sehne 
erobert 

Schließlich sei hier noch eine Frage berührt, die nicht 
weniger wichtig für die Sicherung aller Hochbauten gegen 
Brandschäden erscheint: der Ersatz der aus Holz herge­
stellten Dachstühle durch Massiv-Konstruktionen] die na­
mentlich für die in letzter Zeit wieder sehr oeliebten 
steilen Dächer eine bessere Ausnutzung des dabei meist 
ganz überflüssigen Hohlraumes im Daebgeschoß ermöglichen 
Wer da weiß, mit welchen Schwierigkeiten besonders an 
unseren den Winden stArker ausgesetzten KüstengegeD­
den die 'Dichthaltung der steilen, mit Schiefer oder Dach-

Der Heilige Berg von Orta, ein Architektur-Idyll. unter den Heiligen. Wohl selten ist einem Manne ein 
passenderes Denkmal errichtet worden, wie hier. Dem 

Von Prof. Feitz S.ch umacher in Dresden. großen Prediger der Naturliebe, ihm, der zuerst den Gottes-
(Hierzu die Abbildungen auf Seite 257 und eine Bildbeilage,) begriff und dieGottesliebe ausdehnte auf die ganze Schöpfung, 

On der glänzenden Kette der oberitalienischen Seen und der als erster dichterischer Pantheist in Pflanzen und 
liegt als bescheidenes E)ldglied der kleine Orta-See. Gestein in allen Mächten und Erscheinungen der Natur 
Wer die verschwenderische Schönheitsfülle des das ih~ Verwandte spürte, ihm hat man ein begnadetes 

wechselreichen Gardasees, die üppige Gartenpracht des Stück Land geweiht. Wenn man an einem Sonntagmorgen 
Sees von Corno, die linienreichen Bergbuchten des Lu- diesen Hügel ersteigt, wAhrend die Glocken dc:;r Insel 
ganersees gesehen hat und kommt nun ip das großzügige S. Giulio mit den Glocken des Heiligen Berges em fröh­
Bergpanorama, das den Lago maggiore bei Pallanza um- liches Frage- und Antwort-Lied ausführen, kann man wohl 
gürtet, den regt es nicht mehr auf, wenn er auf der Karte etwas empfinden von der naturseligen Frömmigkeit des 
sieht, daß da westlich noch ein kleines Wasser vorhanden heiligen Franziskus. Auf der Kuppe des Hügels wird der 
ist; er ist nicht mehr neugierig. Baumwuchs immer üppiger auf leicht gewelltem Rasen-

In der Tat ist der Orta-See im Schatten des Glan2;es grunde breitet sich hier ein hochstämmiger Park aus; zwi­
seiner größeren Geschwister ziemlich unbeachtet geblieben, . sehen den Baumzweigen taucht der See auf, er scheint 
und erst wenn der Simplontunnel plötzlich den' einen gewachsen an Größe und Farbenglut und aus seinem Spie­
Strom der Italienfahrer von Domodossola aus an den stillen gel steigt schimmernd die kleine Insel hervor. Im Schatten 
Orta-See münden läßt, wird das Städtchen, das ihm seinen der Bäume aber beginnt zugleich ein reizendes Spiel archi­
Namen gibt, wahrscheinlich ebenso viele fremde Kunst- tektonischer Ueberraschungen. Zwanzig kleine Bauten 
freunde zu seinem Heiligen Berge wallfahren sehen, wie sind malerisch in diesem Parke verstreut, zwanzig Kapellen, 
es jetzt gläubige Landleute aus den Flecken ringsumher deren jede einer Episode aus dem Leben des heiligen Franz 
anlockt. " geweiht ist. Die Szene ist jedesmal in lebensgroßen farbi-

Wer sich heute Orta nähert, wird zuerst enttäuscht gen Terrakotta-Figuren derartig aufgebaut, als ob sie sich 
sein. Von der kleinen Station aus wirkt die Landschaft im Inneren des Gebäudes abspielte; es ist, als ob die be­
bescheiden und die Stadt ist unsichtbar. Einen flachen, kannten Darstellungen der italienischen Weihnachts-Krippen 
reich bewaldeten Hügel sieht man halbinselförmig in den gewachsen wären. Auch hier sind besonders die volkstüm­
See r~en; es ist der Heilige Berg. Wenn man die See- lichen Nebengestalten mit hervorragendem Geschick ge­
seite dIeser Halbinsel gewonnen hat, sieht Inan, daß ein bildet und die Art, wie bisweilen 40 -50 solcher Personen 
kleines malerisches Sfädtchen sich in schmalen Gassen zu einer lebendig bewegten Gruppe zusammenwirken, 
um diesen Bergberumgelegt hat; ängstlich drücken sich ~acht der künstlerischen ~egie alle Ehre. *) Aber nicht 
die Straßen am Ufer hin, als wollten sie den Heiligen nicht diese plastischen Werke oder die Malereien der Wände, 
stören, dem der ganze weite wunderbare Berg als Herr- k d~ d Wall d . t 
schersitz reserviert bleibt, während sich die Menschlein urz as, was em fahrer die Hauptsache wir , 15 

. d R b h f e~, was den Besuch des Heiligen Berges von Orta zu 
mit en esten e el en, die vom Lande übrig blieben eme.m Kun~tgenuß mac~t, sondern die anspruchslos .an­
oder hinübersiedelten auf eine winzige Insel{ die vor der mutigen klemen Bauten, m denen die Szenen aufgestellt smd. 
Stadt im See liegt und auf der sie jedes F eckchen aus- ____ __ _ (Scliluß folgt.) 
genutzt haben' in '<;inem köstlichen Gewirr von Häusern *) Die Mehrzahl der Figuren ist von den Bildhauern BUJlSola (1666) 
Terrassen und Gärtchen. . ' und Prestinari; daneben treten ROlnati und der Mailander Carlo Berretta 

Der Heilige, der das Leben dieses Städtchens beeinflußt (1757) in besonders wirkunll:svollen Gruppen hervor" Unter den zahl .... lchen 
h t . t FA· . Malern fallen die MailInder Architekturmaler f'ratelli Grandi (1679) vor a ,15 ranz von SSISI! der liebenswerteste und anmutigste allem auf, _ 
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ziegeln gedeckten Dächer verbunden ist, unter welchen, bei 
~eWissen Gebäuden wie Kasernen, Lazaretten,Verwaltunlls­
Gebinden und viel~n anderen Nutzbauten, Lagerräume Or 
sehr wertvolle Gegenstände und Stoffe untergebracht wer­
d.en mdssen, die vor Nässe, Staub ~~d R1;1ß zu schützen 
sind, der muß es einerseits unbegrelfhch fmden, daß dort 
Überhaupt so steile Dächer noch immer bev~rhlr. w~r. 
den, anderseits mit großer Freude die !döghc . eJt e­
gr~ßen, alle diese Gefahren mit völlig~r ~Icherhelt W,?e­
seltigen und die ganzen Bodenflächen m emfachster else 
und ohne roße Kosten für alle mög!ichen ~wecke nutz­
bar zu ma~hen. An Stelle der Holzbmder EIsenkonstruk­
tionen treten zu lassen ist ja für weitgespannte Dächer 
ohne StOtzen eine seit v'ielen Jahrzehnten geübte Gewo~n­
heit sodaß man kaum noch für provisorische Bauten o.er 
Au;stellungshallen __ geringeren Umfanges ausnahmswebe 
Holzbinder sieht. Warum man sich aber so lange sträu t, 
fOr Gebäude aller Art von geringer Tiefe, auch for 'Yohn-
häuser unverbrennliche Stoffe zu verwenden, I~t elg~nt­
lich auffallend und nur durch den allzu konserv~tiven Smn 
der Bauleute und die schon erwähnten Ve~hältD1sse erklär­
lich welche den Balkendecken so lange Zelt zugute k!lmen. 

'Nimmt man fOr die Dachstuhlstiele und ~lh~e eISerne 
ummantelte X-Träger, oder noch besser gleich Elsenbeton-

Mitteilungen aus Vereinen. 
Arch.- und Ing.-Vereln zu Hamburg. Vers. am 2t. Febr. 

1905. Anwesend 134 Pers., darunter etwa So Damen. Vors. 
Hr. Bubendey, aufgen. als Mitgl.: Hr. Kurt Becker. Hr. 
Bubendey widmet dem verstorbenen Mi~liede Wurz­
bach einen kurzen Nachruf in Gestalt emes Abrisses 
seines Lebensganges und seines hervorragenden künstle­
rischen Schaffens. 

Der am Morgen des Sitzungstages erfolgte Durch­
schlag des Simplontunnels veranlaßte vor Eintritt in 
die Tagesordnung Hrn. Mohr zu einer Würdigung dieses 
gewaltigen Werkes der Ingenieurkunst, dessen Vollendung 
jedem den Namen Alfred Brandt's, der im Verein seiner­
zeit seine schöpferischen Ideen entwickelte, ins Gedächt­
nis zurückrufen müsse. 

Darauf hielt Hr. Zimmermann den auf der Tages­
ordnung stehenden Vortrag über "S i e n a ". Diese uralte 
Stadt, "ritterlich gepanzert inmitten einer blühenden Um­
gebung", die infolge ihrer versteckten Lage seltener be­
sucht wird 1lls andere italienische Städte, hat sich im 
Laufe der Jahrhunderte ihr vollkommen mltteltlterliches 
Gewand bewahrt An der Hand von Tafelskizzen und 
der ausgestellten Aquarelle und Photographien unternahm 
der Vortragende mit seinen Zuhörern einenlingeren 
Spaziergang zu den Hauptsehenswürdigkeiten der male­
risch auf drei Höhenrücken gelagerten Stadt und verweilte 
längere Zeit bei dem hervorragendsten mittelalterlichen 
Denkmal Italiens, dem von den beiden Pisani erbauten 
Dom. Zum Schluß schilderte Hr. Zimmermann das Rat­
haus, in welchem zur Zeit seines Besuches eine außer­
ordentlich interessante Provinzial-Ausstellung historischer 
Sammlungen aus dem Mittelalter und der Renaissance 
stattfand. - Wö. 

Vers. am 3. März 1905. Vors. Hr. Bub~ndey; anwes. 
74 Pers. Auf der Tagesordnung stand em Vortrag des 
Hrn. Hagn über seine Stu~ienr.eise i!l Nordame~~ka. 
Mitteilungen über konstruktIve EI."zelhelten der spezlfts~h 
amerikanischen Riesenbauten leiteten den Vortrag em. 
Der Besuch New-Yorks, Chicagos, St. Lou.is ~nd Balti­
mores bot dem Redner reichliche Gelegenheit, emgehende 
Beobachtungen über Bauweise, M~terial un~ Feuers~hutz 
anzustellen deren Wiedergabe mJt persönhchen ErInne­
rungen au~ dem Leben und T~eiben de.r Hauptstädte. ab­
~echselte. Die Vorführung emer SerIe ,:on 49 Licht­
bIldern nach eigenen Aufnahmen schloß Sich dem Vor-
~Pan- W 

Ver~. am 10. März 1905. Vors. Hr. Bub~nde):; anwes. 
75 Pers Hr Groothoff erstattet einen ReiseberIcht ~ber 
die Ar~hit~ktur.Denkmäler Ravenna's. Nach emer 
eingehenden geschichtlichen Einleitung" in wel.cher das s· 
Und 6. Jahrh. als die Blütezeit Ravenna s bezelc~n~t wer­
den die sich an die Namen der Galla Piacidla, des 
The~derich d. Gr. und des Justinian knüpft, geht Redn.er 
näher auf die altchristlichen Bauwerke der Stadt em. 
Das Baptisterium der Orthodoxen und das GrabIl1:al der 
Galla Placidia sind äußerlich schmucklose Bauten, die aber 
in ihrem Inneren einen stimmungsvollen Reichtum schöner 
spätrömischer Mosaike bergen. Der Unterschied zwischen 
dieser dekadent· antiken und auf das Figürliche gerichteten 
Kunst und der glänzend dekorativen und prun~volle.n, 
aber wesentlich formenärmeren Kunst der Byzantiner Ist 
in der Kirche S. Apollinare nuovo bequem zu verfolgen, 
da in dieser beide Kunstrichtungen unmittelbar neben ein-

27· Mai 1905. 

Stützen und ebensolche Balken, spannt z.wischen die 
Drempel.Mauer und die massiven Rähme. m ~er Dach­
neigung und in dem Mittelfeld wagrecht die Elsenbet~n­
Voutenplatte so erhält man ein zu .allen Zwecken VIel 
brauchbarerds Dachgeschoß, das feuerf~st, wasser- und 
staubdicht ist. Die Betouplatten können bel f1ach~n Dächern 
mit Dachpappe beklebt, bei .ganz .flachen zu ~mem Holz­
Zementdach ausgebildet, die steileren auf emgebetteten 
.L-Eisen-Rippen mit Schiefer oder DachZIegeln behängt 
werden je nach dem Wunsch des Bauherrn oder dem 
Geschm~ck des Architekten. Ist dann, wie sich vo~ selbst 
versteht, der Fußboden des Dachgeschosses maSSIV o~er 
die Zwischendecke mit feuerfestem Belag versehen, smd 
ferner die Zwischenwände aus Gipsdielen oder als Zement­
wände hergestellt, so mögen bei einem ausbrech~nden 
Brande die gelagerten Gegenstände und Sto~fe verDIchtet 
werden, an dem Gebäude wird das Feuer kemen Schaden 
anrichten können und dem Besitzer werden große Kosten 
ers~art werden. Eine weitere günstige Folge wi~d für 
BeSitzer und Bewohner eines solchen ganz I!lasslv er­
bauten Hauses die Ermäßigung der Feuerverslcherungs­
Betrige sein zu der sich die Versicherungs· Gesellschaften 
zweifellos v~n selbst verstehen werden. -

Bugge, Geh. Brt 

ander vertreten sind. Von eindrucksvoller Wirkung ist 
ferner das vor den Toren der Stadt belegene Grabdenk­
mal Theoderich'sl ein Achteck mit aufgesetztem Rundbau 
und einem gewaltigen Deckelstein von 33 m Umfang. Es 
folgt die berühmte Kirche San Vitale, das Vorbild aller 
mittelalterlichen Dome, mit konzentrischem Grundriß aus 
der Zeit Justinian's, sowie die schon halbverfallene San 
Apollinare in der ehemaligen Hafenstadt Colasse bei Ra­
venna. Aus neuerer Zeit stammt neben vielen und be­
deutsamen päpstlichen Bauten insbesondere das reizvolle 
und noch heute von ganz Italien verehrte und gepflegte 
Grabdenkmal Dante's, der hier gestorben ist. Redner em­
pfiehlt allen Italienfahrern den Besuch Ravenna's auf 
das wärmste, obwohl es weit ab von der allgemeinen 
Heerstraße der Reisenden liegt und unbequem zu er­
reichen ist. 

Hierauf schildert Hr. G re 11 an hand von etwa 100 Licht­
bildern eigener Aufnahme eine Reise über Florenz und 
Rom nach Capri und gibt der Versammlung ein anschau­
liches Bild von den ungewöhnlichen landschaftlichen Rei­
zen dieses berühmten Felseneilandes. Der Bericht muß 
sich auf die Mitteilung beschränken, daß die ausnahmslos 
vorzüglich gelungenen BUder ebenso wie die zugehörigen 
Erläuterungen den lebhaften Beifall der Versammlung ge-
funden haben. - St 

Vers. am 17. März 1903. Vors. Hr. Bubendey; an­
wesend 67 Pers. Der Vorsitzende macht Mitteilung von dem 
Aufruf des aus dem S. Tag für Denkmalpflege hervorge­
gangenen Ausschusses für die "Samml ung und Erhal­
tung alter Bürgerhäuser", welcher vom Verbande 
den Vereinen zur Unterstützung empfohlen wird. 

Es folgt ein Vortrag des Hrn. Gust. Blohm über die 
,Architektur auf der Weltausstellung in SI. Louis". 
Nach einer kurzen geschichtlichen Einleitun~ über die Ent­
stehung der Ausstellung erläutert Redner den Lageplanhdes­
sen Gebiet größer ist als das der Ausstellungen von .t"aris 
und Chicago zusammen, und die Verkehrs-Einrichtungen im 
Inneren der Ausstellung. In der stattlichen Zahl von rd. 70 

Lichtbildern werden darauf die bemerkenswertesten unter 
den imganzen vorhandenen 600 Gebäuden vorgeführt und 
kurz erläutert. Die Reihenfolge gliedert sich in drei Grup­
pen: erstens die allgemeinen Ausstellungsbauten nebst 
Festhalle, Regierungsgebäude usw.; zweitens die Bauten 
der verschiedenen Staaten. Eine interessante Zu~abe bil· 
det sodann noch eine Anzahl charakteristischer BIlder aus 
dem Indianerleben. 
. Eine Aufz~hlung der Gebäude im Einzelnen erü.brigt 

SIC~; es war eIDe Auswahl der bestgelungenen und eigen­
artIgsten getroffen, welche im Verein mit der vom Red­
ner gekennzeichneten Bedeutung derselben einen anschau­
lichen Ueberblick über die gesammte Architektur der Aus­
stellung gewährte und den wohlverdienten Beifall der Zu-
hörer erntete. - Mo. 

Arch.- u. Ing.-Vereln In Düsseldorf. Im Wintersemester 
1904/05 wurden 9 Versammlungen abgehalten, die von 
durchschn. 27 Mitgl. besucht waren. 

Am 28. Okt. 1904 hielt Hr. Ing. Lorenz einen Vor­
trag über "Eggert-Decken" worauf der Vors., Hr. Görz, 
einen Ueberblick über den Verlauf der Wanderversamm­
lung des Verbandes 1904 in Düsseldorf gab. -

Am 8 Nov fand eine von Hrn. Ing. Boerner ange­
regte Besprech'ung über nEggert-Decken" und andere 
Eisenbeton-Konstruktionsweisen statt -
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Am 29. Nov. berichtete der Schatzmeister über den 
günstiO'en tinanziellen Abschluß der Abgeordneten- undWan­
derve;sammlung 1904. Hr. Ing. Ehlert hielt einen Vortrag 
über Ebbe und Flut in artesischen Brunnen". -

A':n 17. Jan. 1905 wird der Jahresbericht 1904 vom 
Schriftführer erstattet. Die Mitgliederzahl betrug zu An­
fang des Geschäftsjahres 137, am Schlusse 141 • Die Zahl 
der Vorträge beschränkte sich auf 5; Ausflüge wurden 3 
unternommen. Das Winterfest fand am 10. Dez. 19O~ statt. 
Die Vorstands-Neuwahl ergab die Wiederwahl des Hrn. 
Landesbrt. Görz als Vorsitzenden und der Hrn. Arch. 
Tüshaus, Fuchs und v. Endt als Vorstandsmitglieder.-

Am 2I. Febr. wurde Hr. Arch. Schütte in Barmen 
aufgenommen. Hr. Baltzer hielt einen Vortrag über die 
rBauten der Provinzial-Heil- und Irrenanstalt in 
Johannestal b. Süchteln". -

Am 27. Febr. hielt Hr. Ing. Oslender einen Vortrag 
über die Versorgungs-Anlagen der vorgenannten 
Provin zialanstalt mit Wasser, Licht, Heizung usw., 
sowie über deren Wasch-, Küchen-, Entwässerungs·, Fern­
!'prech- und Kraflanlagen. -

Am 16. März hielt dasselbe Mitglied einen gleich in­
teressanten Vortrag mit zahlreichen Lichtbild-Vorführun­
gen über die "Differdinger Träger" und deren Er­
zeugung, sowie über das Walzwerk in Differdingen. Hier­
auf gelangten die Vorschläge des Vorstandes über die zu­
kQnftige Geschäftsführung und Vermögens-Verwaltung des 
Vereins zur Annahme. - Th. 

Bücher. 
DieAbwasserreinigunginEngland. VönA.Bre d tsch neid e r 

und Dr. K. Thumm. Berlin 1904. Verlag von Aug. 
Hirschwald. (Drittes Heft der Mitteilungen aus der 
Kgl. Prüfungsanstalt für Wasserversorgung und Ab­
wasser-Beseitigung.) 

Die Arbeit, das Ergebnis einer im Frühjahr 1903 aus­
geführten Besichtigungsreise , geht weit über das hinaus, 
was sonst ein Reisebericht zu bieten pflegt. Sie umfaßt 
neben der Beschreibung von 18 englischen Reinigungs­
anla~en eine Zusammenstellung der reichen Erfahrungen 
der Verfasser in der Frage des städtischen Abwassers. 
Für den entwerfenden Ingenieur ist das Buch zur 
Zeit das beste der auf diesem Gebiete noch armen deut­
schen Litteratur. Namentlich die Zeichnungen der eng­
lischen Anlagen sind in dieser Vollständigkeit bisher noch 
nicht zu haben gewesen. 

gis ehe Anlagen denken müssen. Dann gilt der Vergleich 
nur für ein und dasselbe Stück Land, das entweder be­
rieselt oder mit einer biologischen Anlage bestellt wer.den 
soll. Wenn z. B. das für die biologische Anlage taugliche 
Land näher bei der Stadt liegt, oder mit natürlichem G~­
fälle erreicht werden kann, während das Rieselfeld welt 
entfernt ist oder das Wasser zum Rieselfeld gepumpt wer­
den muß, verschieben sich die Zahlen zugunsten der 
biologischen Anlage. Schließlich ist beim Vergleich vor­
ausgesetzt, daß beide Reinigungsarten in ihrer Wirkung 
chemisch und bakteriologisch gleichwertig sein soUen. Beim 
biologischen Verfahren ist dies nur durch besondere Nach­
behandlung des gereinigten Wassers, meist durch Nach­
rieseln auf Land, zu erreichen. In England, wo die Flüsse 
durch Abwasser stark beansprucht und dennoch fast über­
all zur Trinkwasser-Versorgung der Städte benutzt wer­
den, ist deshalb grundsätzlich die Nachbehandlung auf 
Land ffir biologisch gereinigtes Wasser vorgeschrieben. 
Anders in Deutschland. Hier ist es häufig ohne Schaden 
für die Vorflut zulässig, sich mit einern Reinigungsgrad 
zu begnügen, der den eines guten Rieselfeldes in chemischer 
Beziehung nicht ganz erreicht, und in bakteriologi~cher 
Hinsicht begnügen sich die Behörden meist damit, die 
Krankheitserreger in der Weise zu bekämpfen, daß sie 
Einrichtungen zur Gesamtdesinfektion des Abwassers bei 
Epidemien und im übrigen Einzeldesinfektion am Kranken­
bett vorschreiben. In Deutschland werden aus diesen 
Gründen biologische Anlagen meist ganz wesentlich billiger 
gebaut und betrieben, als die oben genannten aus England 
übernommenen Zahlen schließen lassen. Imh. 

Wettbewerbe. 
In einem Preisausschreiben des landwirtschaftlichen Ver­

eins für Rheinpreußen betr. Herstellung ländlicher Bauten 
wurden der I. und die 11. Preise nicht verteilt Den Ar­
beiten der Hrn. ~org Körtling in Kasse~, Kne~usch 
in Bonn J. Wex In Koblenz, Ph. Kahm In Eltvdle, C. 
von HOvel in Düsseldorf und O. Raue in Elberfeld 
'wurde je ein 111. Preis zuerkannt -

Sklzzenwettbewerb Hallenacbwlmmbad I .. rlohn. Das 
Gebäude 8011 auf einem Gelinde an der Bahnho' •• in 
bevorzugter Lage errichtet werden und die Summe von 
~ooo M. niebt überschreiten. Ueber Stil U8W. sind Vor­
schriften nicht gemacht. Die Zeichnungen sind I : liIOO ver­
langt. Der Wettbewerb soll zunächst zur Gewinpung von 
Gedanken für 'die beste Ausnutzung des für eme Bade­
anstalt sehr gut gelegenen, ab.er for die Bebauung ni~ht 
günstigen Geländes dienen. Die S 252 genanJ?ten Preise 
können auch in anderen Verhältnissen vertetit werden. 
Ein Ankauf nicht preisgekrönter EntwQrfe für je 300 M. 
ist vorbehalten. -

Aus dem letzten Kapitel, das die vergleichenden Be­
sprechungen der Reise-Erfahrungen enthält, ist der Grund­
satz besonders wichtig, daß man das Wasser von biolo­
gischen Anlagen stets so weit wie möglich vorreinigen 
soll, wichtig deshalb, weil die früher herrschende gegen­
teilige Meinung noch ziemlich verbreitet ist Becken wer­
den zur Vorreinigung als zweckmäßiger bezeichnet als 
Brunnen, weil man von vornherein oft schwer entscheiden 
kann, ob es gut ist, das Wasser vorfaulen zu lassen oder 
nicht, und man bei Becken später stets im Stande ist, sie 
entweder als Faulbecken oder Absitzbecken zu betreiben, 
während Brunnen sinn gemäß nurAbsitzbrunnen sein können. 

Von den übrigen Ausführungen des letzten Kapitels 
soll hier noch als besonders wissenswert das herausge­
griffen werden, was über die Bau- und Betriebskosten 
biologischer Anlagen und über den Vergleich mit 
Rieselfeldern gesagt ist. Aus den englischen Beispielen 
werden die folgenden gemittelten Zahlen für städtische 
biologische Anlagen abgeleitet. Der Bau kostet mit Land­
erwerb 20 M. auf den Kopf der Bevölkerung, der Betrieb 
mit 4 % Zins und 1 0 '0 Tilgung 1,58-1,81 M. auf den Kopf 
im Jahr oder, bei einem täglichen Wasserverbrauch von 
ISO 1 auf den Kopf, 2,9-3,3 PI. für 1 cbm Abwasser. Die 
Kosten der Berieselung sind nur abhängig von dem Ge­
ländepreis und den Kosten der Aptierung, wenn man mit 
den Verfassern annimmt, daß die reinen Betriebskosten 
durch die Einnahmen gedeckt werden. Danach ist die 
Rieselei so lange billiger als das biologische Verfahren 
als I ha Land weniger als 10300-12200 M. kostet. Da i~ 
England I ha Rieselland etwa 16000 M., in Deutschland 
2000-3000 M. kostet, wäre also in England das biologische 
Verfa~ren, in Deut~chland die Rieselei billiger. 

Dlese~ S~hluß Ist deshalb zu begrüßen, weil er die in 
letzter Zelt In Deutschland verbreitete Vorliebe für das 
bio~o~ische Verfahren eindämmt und der unstreitig besten 
Relmgungsa~, der ~odenberieselung, wieder zu ihrem 
Rechte verhilft. Es Ist aber zu bedenken daß bei diesem 
':ergleich drei wichtige Voraussetzungen gemacht worden 
SInd: Zun~chst ist ~er Vergleich nur möglich, wenn über­
haupt. geeignetes RIeselland zu haben ist. Für aUe Fälle 
wo ~u: Berieselung unm~glich ist und doch weitgehend 
gereInigt werden soll, Wird man also zunächst an biolo-

In dem Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen zu 
einem Gesellschaftshaus der "Bauhütte" In Stuttgart, auf die 
Mitglieder dieses Vereins beschränkt, liefen 21 Arbeiten 
ein. Gleiche Preise von je 600 M. erhielten zwei mal Hr. 
Eugen Steigleder, einmal Hr. Karl Hengerer in Stutt­
gart. Zum Ankauf wurden empfohlen die Entwürfe der 
Hrn. Jul. Rieth, Karl Hengerer, Erwin Wagner und 
Albert Schieber in Stuttgart. -

Wettbewerb Kreissparkassen - Geblude Alte-nklrchen. 
Der I. Preis wurde nicht verteilt. Den 11. Preis von 
500 M. erhielten die Hrn. Giesecke & Wenzke in Char­
lottenburg; den III. Preis von 400 M. die Hrn. Conr. 
Hermsdorf und Alfr. Malpricht in Leipzig; weitere 
Preise von je 300 M. die Hrn. W. vom Hövel in Breslau 
und Friedr. Thelemann in Berlin. -

Einen Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für 
die UmarbeltJUlg des Bebauungsplanes In St. Johann a. d. Saar 
erläßt der Bürgermeister für Bewerber Deutschlands zum 
1. Okt. d. J. Es gelangen 3 Preise von Iooo, 600 und 400 M. 
zur Verteilung; der Ankauf zweier nicht preisgekrönter 
Entwürfe für je 200 M. ist vorbehalten. Dem Preisgericht 
gehören u. a. an die Hrn. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr.-Ing. 
K. Henrici in Aachen, Prof. Theod. Fischer in Stutl­
gart, kg1. Bauinsp. Stößeil, Ing. Rexroth, kgl. Eisc:nb.­
Bau- und Betr.-In~p. Knoblauch, kgl. Eisenb.-BauInsp. 
Hüter, Stadtbmstr. Kulemann, letztere in St. Johann. 
Unterlagen gegen 15 M., die zurückerstattet werden, durch 
das Bürgermeister-Amt. -

Inhalt: Die Neubauten der KOniglich Slch.ischrn Techni.chrn Hoch­
schule in Dresden. - Veber Anwendung \'on Elsenbeton im Hochbau 10! 
Zwischendecken und DIcher. - Der Heilige Berg von Orta, ein ArchI­
tektur-Idyll - Mitteilungen aus Vereinen. _ Bocher. _ Wettbewerbe. 

Hierzu eine Bildbeilage: Der Heilige Berg von Orta, ein 
Architektur-Idyll. _ 

Verlag der Deutachen Baazelmng, G. ID. b. H.} BerUn. FOr die RedaBIr.~~a 
verantwortI. Albert Hofmann, BerUn. Druclt VOD Wllh. Grev .... rIO. 
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Brunnen. ]0. Kapelle. 

Der Heilige Berg von Orta, ein Archiektur-Idyll. 
Von Prof. Frilz S c h um ach e I' in Dresden. (Schluß.) Hierzu die Abbildungen auf Seite 262 und 26s. 

Bl
iese 20 Kapellen sind von außerordentlicher Feinheit. 

11 Sie sind nicht nur alle in ihrer Einzel-Durchbildung 
verschieden, sondern jede einzelne zeigt einen neuen 

Bautypus, sodaß eine kleine Sammlung typischer Sakralbau­
ten dabei heraus kommt: die geschlossene Tempelfassade, 
das Aedes in antis, die von offener Säulenhalle umgebene 
Basilika, die Achteckkuppel mit offenem Umgang, der 
Rundbau mit vorgelagerter Säulenhalle, das griechische 
Kreuz, der runde Peripteros mit hochgeführtem Kernbau, 
die Giebelkirche mit offenen SeitenhaJlen, der abgestumpfte 
Achteckbau mit drei halbrunden Apsiden usw. Alle diese 
Typen, um nur einige zu nenn~n, .tauchen au~ dem 
Parke auf und entzücken durch die sichere und Immer 
neue Art ihrer Durchführung. Dabei wirken die kleinen 
Bauten nur durch die Harmonie ihrer fein abgewogenen 
kubis~hen Gestaltung und durch den Reiz der Schatten­
v~rte~ung; kein Ornament i t zu Hilfe genommen und 
mit diesen rein rythmischen Mitteln i t ein un~ di~selbe 
Aufg~be, so v~rschieden gelöst. Das zu sehen, Ist für den 
Architekten em großer Genuß ganz besonders aber kann 
er bew~ndernd lernen, wenn' er die Anlage des Ganzen 
vOb Städteba~-Gesichtspunkt des Verhältnisses der Um­re ung ~um Jeweiligen Bauwerke betrachtet. Scheinbar 
Ibgen die zwanzig Bauten ganz willkürlich in dem fast 

e .enen Gelände des Bergplateaus in Wahrheit sind sie Wt d~m erlesen ~en Feingefühl grdppiert. Kein d.eutlich~r 
.eg ü~rt Von eIDern Bau zum anderen, meist liegen Sie 

mltten !m grünen Rasen aber aus der Reihenfolge der 
B.egebmsse, die im Inndren darge teilt sind, ergibt sich 
~m Weg, der <l:urch das Ganze hindurchführt. Wenn man 
Ihn verfo}gt, ~ud man beobachten, daß die Bauten stets 
~o gruppiert smd, daß sie einer nach dem anderen wie 
lmmer. n~ue Ueber:aschungen vor uns auftauchen, wäh­
r~nd sie )~ Wahrhel.t auf kleiner Fläche ganz eng neben­
.emander hegen. Die Art der Massengestaltung i t stets 

dem Bedürf':lis des besonderen Standortes aufs Sorgfältigste 
angepaßt: die Bauten, an denen man seitlich vorbeistreift 
zeigen vorspringende durchbrochene Vorhallen, diejeni~ 
gen, um welche der Weg mehrfach herumführt sind zen­
trisch angeordnet. Achsiale Durchblicke auf Fa~saden die 
sich scheinbar unabsichtlich ergeben, sind genau ber~ch­
net; überall, wo ein besonders schöner landschaftlicher 
Ausblick besteht, führt uns eine offene Loggia ganz von 
selbst auf den günstigsten Standpunkt dorthin. So wird 
man unvermerkt von Kapelle zu Kapelle weitergelockt 
bis man schließlich zur eigentlichen Hauptkirche des Ber~ 
ges gelangt, einem alten Bau, der von St Galler Mänchen 
gegründet sein soll und 1590 den Kapuzinern übergeben 
wurde, die ihn dann umgestalteten, als sie ihre große 
Anlage des Heiligen Berges ausführten. 

Durch ein Jahrhundert der Baukunst ist man dabei 
geschritten. I591 legte der erste Kapuziner-Abt Amicus 
Canobius von Novara den Grundstein zur ersten Kapelle 
und d~r letzte Bau, dessen Plan, wie eine Inschrift aus­
drücklich besagt~. der~elbe Abt bereits erdachte, trägt die 
Jahreszahl 1670::') Die Ausmalung und Innengestaltung 
beschäfti~te die Künstler dann noch bis 1770. Deshalb 
sehen .wlr tr<;>tz des p.rächtig .einheitlichen Grundgedankens 
?oc~ eme WeiterentwIcklung m der Architektur; leise beginnt 
ID die anfangs ganz keuschen zierlichen Renaissanceformen 

• ·x· ) Die Inschr ift des letzten Baues lautet : Amicus Canobius , patrit 5 

0 0 " '" Abb. S. Bartolom ei I Sac. buic. monti. corollidem. impos iturus I 
Cuius ipse p' fllDdamenta excogitaverat saceUum hoc I solemm seraphici 
patriarchae inaugurat. I repraeseutandae dicatum vivens incoepit provis~ 
sac. mons. pieti'.:. nov~ hh. perlecere I Anno MDCLXX. 

Dieser Bau, in dem 3 Szenen vereinigt sind lbei der Zahl 20 ist ein 
Aussichtstu rm und e in Brunnenhaus mitgerechnet) ze igt eine besonders, in­
teressante tnnenanordnuug : an ein Lan~haus schließt s ich, oben !f1aleTlsch 
du rchbrochen, ein Sechseckbau. Die darunter liegende KT)pta 1st durch 
eine Alltleotreppe mit oben verbunden. 



Mitteilungen aus Vereinen. 
Vereinigung schlesischer Architekten. Am 17. Mai fand 

eine Hauptversammlung der Vereinigung 
schlesischer Architekten tatt, die zahl­
reich besucht war. Als Gäste waren ge­
laden: der Breslauer Arch.- und Ing.-Ver­
ein, das Lehrerkollegium der Baugewerk­
schule und der Kunstschule in Breslau, 
eHe Direktoren dieser Anstalten und der 
Handwerkerschule, die Stadtbauinspekto­
ren usw. ZurVerhandlung stand: die Frage 
der Umgestaltung der Baugewerk­
schulen. Der Vorsitzende, Hr. Arch. 
Henry, eröffnete die Sitzung mit ein­
leitenden Worten und kurzem Ueberblick 
über den gegenwärtigen Streit der Mei­
nungen in dieser Frage, zu der die Ver­
einigung in der Entschließung vom 17. 
April bereits Stellung genommen hat. 

also keine besondere kfins llerische Veranlagung erforder­
lich ist. 6. Die weitere Au bildung der wirklich künstle­
risch veranlagten chüler muß außerhalb de Rahmen 

In fast einstündiger Rede hielt dann 
Hr.Prof. Specht einen eingehenden kla­
ren und in seinen logischen Folgeru~gen 
alle Anwesenden gewinnenden Vortrag 
über die so brennend gewordene Frage: 
Ist von einerVermehrung desKunst­
unterrichtes an den Baugewerk-
.chulen Nutzen für unsere bürger­

liche Baukunst zu erwarten? Sein 
Vortrag und die einstimmige Meinung 
derVersammlung kamen zum klaren Nein ! 
Die in hohem Maße interessante Bespre­
chung, welche in der Hauptsache nur 
Zustimmendes brachte, führte zur An­
nahme der von Hrn. Prof. Specht auf­
gestellten Leitsätze seines Vortrages 
Diese Leitsätze lauten: . 

I. ZU künstlerischem Schaffen kann 
nur derjenige erzogen werden der dazu 
yeranlagt ist. 2. Künstlerische' Begabung 
Ist etwas Seltenes, darum ist es auch 
ausgeschlossen, in die Baugewerkschulen 
nur künstlerisch veranlagte Schüler auf­
zunehmen, da sonst der Bedarf an ge­
schulten Technikern garnicht gedeckt wer­
den könnte. ~. Folglich muß der Unter­
richt mit der Tatsache rechnen, daß die 
Mehrzahl der Schüler zu künstlerischem 
Sch~ffen ni~ht erzogen werden kann. 
4· Eme Vermehrung des Kunstunterrichtes 
an den Baugewerkschulen würde also die 
Mehrzahl der Schüler auf eine falsche 
Bahn drängen und das zu bekämpfende 
l!ebel nur noch vergrößern. 5. Die Er­
Ziehung zu selbständigem Entwerfen hat 
sich demnach auf der Baugewerkschule 
nu!" auf solc~e Aufgaben zu beschränken, 
bel. d~nen 10 schönheillicher Beziehung 
ledlgltch das gute Aussehen der reinen 
Konstruktion genügt, zu deren Lösung Eingang zum Heiligen Berg von Ort • . - 15. Kapelle. 

e!n d~rberes Detail einzudringen und allmählich lösen 
SIch dIe Formen zu einem schlichten Barock das dann 
im Inner~n e~n üppif!;eres Nachspiel zeig~. '. . 
. So gibt diese kieme Architektur-Kolome zugleich emen 
mteressanten Querschnitt aus der Geschmacks-Entwicklung 
und dem. FaChmann, der unvermutet diese verzauberte 
Welt betntt, brennt es in den Fingern sie zeichnend und 
~essend festzuhalten. "Vas der Verfa~ser aus Zeitmangel 
rucht tun konnte, lockt vielleicht gelegentlich einen jünge­
ren Kollegen; eine reizvolle kleine Arbeit würde sich 
allein schon aus den Aufnahmen ergeben. 

Kunstgeschichtlich ist Orta, soweit der Verfasser es ver­
folgen. konnte, völlig unbeachtet geblieben. *) Der SchHlssel 
zu semem kunstgeschichtlichen Verständnis liegt augen­
scheinlich in dem nicht weit entfernten Varallo. lIier 
unternahm es ein reicher Mailänder. Bernardino aimo, 
als er voll Entrüstung über die Türkenherrschaft aus 
Jerusalem zurückkehrte, den Christen ein neues Jerusalem 
zu bauen, auf daß kein Türke störend in dessen Weihe 
eingreifen könne. Aus 44 kapellenartigen Gebäuden er­
baute er auf dem Hügel von Varallo eIDe Stadt und be-

*1 Die ReisebÜcher und Burck.hardt's Cicerone enthalten nichts über 
die kÜnstlerische Seite Orto's. Der Verfasser durchsuchte in Ermangelung 
,~eiterer Spuren die k.l.ei.nen religiösen SChriftcbe!". die als P,lgerfohrer 
d,en~n, und fand dort elO'ge Anhaltspunkte. Der emzlge Archi tekteaDame 
der 10 diesen Heftehen geoatUlt wird, ist Michelangelo ; ihm wird die 15: 
K!1pelle zugeschrieben. eine wohl nicbt wörtlich zu nehmende ~'orm in der 
das Volk seine Bewunderung ausdrÜCKte. ' 

völkerte sie mit vielen Hunderten lebensgroßer farbiger 
Terrakotta-Figuren, die in diesen Bauten einzelne Etappen 
aus dem Leben Jesu darstellen. 

Diese stumme tadt wurde im nfang des 16. Jahrh. 
begonnen; Gaudenzio Ferrari (I48~-I52Q) der Maler und 
Universalkünstler und später Pellegrino Tibaldi, der Arcbi­
tekt (1527-1598) wirkten hauptsächlich an ihr. ie i t das 
Vorbild des Heiligen Berges in Orta geworden. Vielleicht 
ergibt sich hieraus auch eine Vermutung über den Archi­
tekten des Heiligen Berges. Der Begründer der Anlage 
in Orta, Bernardino Caimo stammt au Novara, in 'ovara 
erbaute Pellegrino Tibaldi (1577) eine geniale Kirche, 
S. Gaudenzio; er war zugleich der Architekt de Vor­
bildes vom Heiligen Berge. Die Wahr cheinlichkeit, daß 
wir auch hier vor einem Werke seines Geiste tehen, 
drängt sich auf, zumal alle eine bekannten Bauten das 
zeigen, was auch die Kapellen von Orta so reizvoll macht, 
den Phantasiereichtum in der Anlage. Die er fein innige 
Meister verdient es, daß das Bild eine Wirkens einmal 
in einheitlicher Form zu ammenge tellt wird. 

Diese kunsthistori che Neugier aber erwacht erst 
später, wenn man Orta bereits verlassen hat. So lange 
man hier weilt, fiberwiegt die Kraft der unmittelbar n 
Stimmu~~. Wie eiJ?- ferner Zauber liegt der Gedan~e an 
den HellLgen Franzlsku über der Anlage und da Ganze 
wird im Rahmen der lieblichen Land chaft etwas, da 
immer seltener zu finden ist in un erer alle verändernden 
Zeit: ein Architektur-Idyll. -
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der j.etzigen Baugewerkschule erfolgen. - Wir werden 
den diesen Leitsätzen zugrunde liegenden Vortrag gesondert 

Aussichtsturm. - 2. Kapelle. 

Der Heilige Berg von Octa. Am Marktplatz von Orta. 

veröffentlichen .' Dem Verbande deutsch. Arch.- u. lng.-Ver. 
soll die Frage als Arbeitspensum zur Klärung durch beide 

3!. !\Ta i T9CJ!,. 

Breslauer Vereine übergeben werden. Leitsatz 6, welcher 
mit nur einer abweichenden Stimme angenommen wurde, 

gibt keine bestimmte Antwort über die Art der An­
stalt, welche die Weiterbildung der künstlerisch be­
gabten Baugewerkschüler übernehmen soll, sucht diese 
aber außerhalb der Baugewerkschule. 

Die Vereinigung schlesischer Architekten hat in 
ihrer Entschließung vom I7. April vorgeschlagen: 
"Die künstlerisch begabten entlassenen Baugewerk­
schüler möge eine besondere Architektur-Abteilung 
übernehmen, die den Provinzial-Kunstschulen ange­
gliedert werde mit dem Programm, bürgerliche Bau­
kunst zu lehr~n und diese mit künstlerischem Inhalte 
zu erfüllen". Die Vereinigung hielt an diesem Vor­
schlage fest und gedenkt weitere Anregung zur Klä­
rung dieser wichtigen Frage zu geben. 

Vermischtes. 
Ueber großartige bauliche Unternehmungen des 

Königs von Belgien berichtet die "Frf. Ztg." folgendes: 
Es ist unmöglich, in Brüssel zu weilen, ohne den 
Unternehmungsgeist des Königs Leopold zu verspü­
ren. Weite Verschläge umspannen das Palais am 
Königlichen Park. Die Fassade ist verschwunden, 
kahle, der Tapeten beraubte Innenwände starren ins 
Weite. Der König läßt das Palais umbauen. Wenige 
Schritte weiter, nach der Rue Coudenberg zu, fällt 
der Blick auf halbfertige, seit Jahren unvollendete 
Neubauten. Dazwischen riesige Bauplätze mit den 
Resten verschwundener Häuser. Der König läßt hier 
die großartige Anlage des "Mont des Arts" ausfüh­
ren, ein schon durch die Stadt gutgeheißenes Unter­
nehmen, das 200 MiU. Fr. erfordern wird. Die Höhe 
der begonnenen Neubauten störte die Pläne des 
Königs, der weitläufige Boulevards mit großartigen 
Ausblicken schaffen wollte; also wurde die Arbeit an 
den Häusern, kurz bevor diese fertig waren, unter­
brochen. Am Cinquantenaire-Park leuchten von einem 
riesigen Gerüst des Nachts hunderte von elektrischen 
Lampen. Hier baut der König einen Triumphbogen. 
Der König baut an seinem Schloß in Laeken, der 
König baut an seinem Pavillon in Ostende und der 
König baut an den Gärten seiner neuerworbenen Be-
sitzung in Villefranche. Der König regt zum Bau 
einer Gedächtnis - Basilika auf dem Koekelberk in 
Brüssel an, und nun kommt der neueste Plan des 
Königs zur Kenntnis der OeffentIichkeit: Der König 
will an der Porte de Namur in Brüssel eine Ruhmes­
halle, eine Halle bauen im Stil der berühmten" Wal­
halla" Ludwigs I. von Bayern. Die Kosten der nach 
den Plänen des Arch. Bouvard in Paris aufzufahren­
den Halle werden auf etwa 40 Mill. Fr. geschätzt. 
Die Gemeindevertreter von helles, der Brüsseler Vor­
stadt, an deren Eingang das Namurer Tor liegt, hiel­
ten schon eine Beratung über diesen neu esten könig­
lichen Plan ab. -

Jahresversammlung des Bundes Heimatschutz in 
Goslar am 12.-14. Juni 1905. Zum ersten Mal tritt 
Mitte Juni der Bund Heimatschutz zu einer Tagung 
zusammen. Es wurde Goslar gewählt, um der Tal­
sperrenfrage, "welche die stillen Täler unserer Mittel­
gebirge bedroht", näher zu treten. Jedoch "nicht um 
blind jede Talsperre und Wasserkraftanlage zu be­
kämpfen, sondern um eine grundsätzliche Aussprache 
über die Notwendigkeit und Grenzen solcher Umge­
staltungen herbeizuführen". Aus der Reihe der Vor­
träge nennen wir einen solchen eines noch nicht be­
stimmten Redners über "Die Ausnutzung der Natur­
kräfte vom Standpunkt der Kultur"; "Das Bild der 
Landschaft, seine Entstehung und seine Erhaltung" 
(Dr. Hans Menzel); "Die wasserwirtschaftliehe Be­
deutung und die Technik der Talsperren-Anlagen" 
(Reg.- und Brt. Ruprecht); "Kraftanlagen in ihrer 
ästhetischen Wirkung" (Prof. Schulze-Naumburg). 
Ein Ausflug in das obere Okertal gilt der Besichti­
gung des Ortes der geplanten Talsperre. -

Die Hauptversammlung der "Deutschen Gesell­
schaft für Volks bäder" findet heute, den 3I. Mai, in 
M ü n eh e n statt. Neben der Besprechung einer 
größeren Reihe kleinerer Fragen werden 4 Vorträge 
gehalten und zwar sprechen: Prof. K. Hocheder 
in München über "Aesthetische Anforder:!ngen an 
moderne Badeanlagen", Bauam!mann Rich. Schach­
ner in München über "Die Münchener Bäder", lng. 
H. Rec k nagel in München über "Künstliche Wellen-
erzeuger für Bassin- und Wannenbäder" und Dr. 

Eugen Hollä nder in Berlin über: "Das Bad in kunst­
geschichtlicher Beziehung". -



Ehrendoktoren. Zum Dr.·lng. ehrenhalber der Tech­
nischen Hochschule in Charlottenburg wurde Fürst 
Henckel von Donnersmarck in Breslau ernannt. -

Die Technische Hochschule in Dresden hat den 
Fabrikbesitzer Rudolf Dyckerhoff in Biebrich a. Rh. 
zum Dr.-Ing. ehrenhalber ernannt. -

Hoffnung Ausdruck, daß ein Entwurf zur Ausführun!!: 
gelange, welcher auf die alte Handelsbörse und das alte 
Rathaus in der Weise die gebührende künstlerische Rück­
sicht nimmt, daß aus den genannten 3 Gebäuden eine den 
Stadtmittelpunkt beherrschende und den eigenartigen 
Stadtcharakter wahrende Baugruppe entsteht. -

Wettbewerbe. 
Ein Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für die 

Erbauung eines Geschäfts- und· Wohnhauses in Leipzig, auf 
in Leipzig wohnende Architekten beschränkt, wird vom 
Rat der Stadt Leipzig zum 30. Nov. 19o5 erlassen. Es ge­
langen 5 Preise von 5000, 3000, 2000, 1250 und 750 M. 
zur Verteilung, doch ist vorbehalten, die zur Verfügung 
stehende Gesamtsumme von 12000 M. zur Auszeichnung 
der 5 hervorragendsten Entwürfe auch in anderen Ab­
stufungen zu verleihen. Ein Ankauf nicht preisgekrönter 
Entwürfe für je 500 M. ist in Aussicht genommen. Dem 
Preisgericht gehören u. a. an die Hrn. Prof.K. Hocheder in 
München, Geh. Ob.-Brt. Prof. K. Hofmann in Darmstadt 
Prof. H. Licht und Arch. W. Lossow in Leipzig. "Di~ 
Stadtgemeinde kann gegen ein besonders zu vereinbaren­
des Honorar einen der Preisträger mit der Bearbeitung 
der Ausführungspläne betrauen und ihm auch die Aus­
führung dberweisen". Die Zeichnungen sind I: 200 ver­
langt. Es handelt sich um den Ersatz der auf dem Ge­
bäudeblock zwischen Grimmaischer Straße, Salzgäßchen, 
Reichsstraße und Naschmarkt stehenden Baulichkeiten 
durch ein Geschäfts- und Wohnhaus, das außer dem Keller­
geschoß ein Erd-, ein Zwischen- und 3 Obergeschosse er­
halten soll. Das Erdgeschoß ist zumteil zu Verkaufsläden 
einzurichten, zu~teil sollen in ihm Ersatzräume der jetzi­
gen Burgkellerwlrtschaft untergebracht werden. Mitletzterer 
verschwindet leider wieder ein bemerkenswertes Stück 
Alt-Leipzig. In weiteren Teilen des Erdgeschosses sind 
städt. Verwaltungsräume anzulegen. Das Zwischengeschoß 
ist zu Meßlokalen einzurichten, das 1. und 2. Obergeschoß 
zu Verkaufslokalen für den Meßverkehr. Das 3. Oberge­
schoß soll einen !!:rößeren Ausstellungsraum und Wohnun­
!'ten enthalten. Eine Teilung der gesamten Anlage in 
mehrere Häuser soll sich später leicht ermöglichen la'SSen. 
Die Wahl der Architektur ist freigegeben. Wir geben der 

Zur Erlangung von Entwürfen für eine Kirche mit Pfarr­
haus in Duisburg-Wanheimerort war zuprst ein allgemeiner 
Wettbewerb in Aussicht genommen, der aber dann auf­
fallender Weise durch Beschluß der Kirchengemeinde­
Vertretung auf die Kreise Duisburg-Mülheim a. d. Ruhr­
Oberhausen beschränkt wurde, "um dem dbermächtigen 
Andrang von Bewerbungen zu wehren". Sollte aber nicht 
vielmehr der Grund darin liegen, daß sich die Kirchen­
gemeinde das Recht vorbehalten hat, "den Entwurf aus­
zufdhren, der ihr genehm ist" und hierin möglichst wenig 
beschränkt sein wollte? Die Kirche ist für 800 Sitzplätze 
zu planen; für Kirche und PIarrhaus stehen 180000 M. 
zur Verfügung. Einsendungstermin ist der J. Okt d. J, 
die Entwdrfe sind I: 200 verlangt. Es gelangen 3 Preise 
von 1000, 600 und 400 M. zur Verteilung; eine anders ab­
gestufte Verteilung der Summe der Preise und ein Ankauf 
nicht preisgekrönter Entwdrfe fdr je 300 M. sind vorbe­
halten. Das Preisgericht besteht aus dem Präses Presbytern 
und den Hrn. !::itadtbrt. Quedenfeld und Stadtbmslr. 
Lddecke in Duisburg. "Sollte das Preisgericht sich durch 
Sachverständige erweitern wollen, so wird dies späte­
rer Entschließung vorbehalten." Das dürfte bei der nun­
mehr eingetretenen Beschränkung des Wettbewerbes kaum 
nötig werden. -

Wettbewerb Rathaus Zeitz. Verfasser des mit dem 
11. Preise von 3000 M. ausgezeichneten Entwurfes f\.l}llrger­
fleiß" sind die Hrn. Osw. Ed. Bieber und Felix Herold 
in Münchev. -

Wettbewerb Bade-Anlagen Teplltz-SohOnau. ADstelle deS 
Hrn. k. k. Ob.-Brt. Prof. Friedr. 0 h m a D nin Wien ist Hr. Geb· 
Brt. Prof. Dr. P. Wal lot in Dresden ins Preisgericht getreten· 

IDhalt: Der 
elDen. -

Berg VOD On. 
- Wettbewerbe. -

Landschaftsschutz. 
u dem in letzter Zeit viel erörterten Kapitel "Land­
schaftsschutz" entnehmen wir der .Schwäb. Chronik" 
die folgenden im höchsten Grade beachtenswerten 

Aeußerungen, die zwar zunächst für Württemberg be­
rechnet sind, leider aber eine allgemeine Bedeutung haben. 

Bei der Beratung des Kultusetats in der württ.Abgeord­
netenkammer sind "auch die Punkte Denkmal- und Land­
schaftsschutz, worauf der Dürer-Bund und der Bund für 
Heimau.chutz ihr AugeDmerk schon länger richten, berührt 
worden, und wir stimmen dem MinistervollkommeD bei, daß 
mit Polizeimaßregeln wenig zu machen ist, sondern nur mit 
Förderung des Sinnes für solche Schönheit. Es fragt sich 
aber, ob auf einem Gebiet, das wir besonders im Auge haben, 
dem der dörflichen Bauweise, überhaupt Förderung nötig 
ist, ob nicht vielmehr das Unterlassen ihrer Zerstörung 
von Staatswegen völlig hinreichend wäre. Der Bauer hat 
keinen Sinn für Aesthetik, aber einen sehr starken für 
ZweckmlWigkeit, und aus dieser ist in Zeiten, wo man ihn 
frei walten ließ, die Schönheit hervorgegangen. Der Bauer 
hat es nicht in der Schule geiern!,.. aber er weiß aus Er­
fahrung, daß Sturm, Regen und Hagel in einer schnur­
geraden Straße, besonders wenn sie von Sdd nach Nord 
läuf~ viel schlimmer wirtschaften, und so ist jegliche alte 
Dorlgasse in Kurven angelegt, die zudem in unserem 
hügeligen Land die meist vorhandene Steigung mildern 
beileibe nicht, weil der Bauer die Schönheit spdrt son: 
dern weil es zweckmäßig ist. Noch besseren Schutz 
vor Wind und Wetter erhält man, wenn die Häuser 
öfter mit der Schmal- als mit der Breitseite zur Straße 
s~ehen;. so rückt man bald me~r, bald weniger zurück, 
emes dient dem a~deren als 'Ymdfang, keiner baut dem 
andereD den Ausbhck zu und Jeder gewinnt einen netten 
schrägen Vorraum für seinen Holzvorrat eine Bank ini 
UDterland allerdings auch für die "Miste" (he zarten Se'elen 
w?hl Anstoß gib~, aber noch lange nicht so schlimm ist, 
wie unsere städtlsche!'- GerÜ~he .. Behaglich, zweckmäßig, 
volleDdet schön entWickelt SIch dIe Dorfgasse' jedes Haus 
kommt zur ~eltung un~ stimmt iI!s Bild, d. h., s~ hat sie sich 
f~üher en~lcke!t. Wird heute em Neubau nötig, so erfährt 
d~e Gememde, die harm!os und arglos dahingelebt hatte auf 
eigenem Grund, den sIe benützt, wie's ihr beliebte' mit 
Staunen,daß es eine "Baulinie" gibt einen Drachen' der 
lange friedl!ch geschl~mmert bat und n un sch~au­
bend das LIDeal schwlDgt. Warum man mit unseren 
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subtilen MeßinstrumeDteD diese Baulinie Dicht 
nun einmal vorhandenen KurveD feststelleD, sie d an-
schmiegen kann, bleibt für den beschräDkten 
Verstand undurchdringlich; indes der Geometer kommt 
mit Würd' und Hoheit angetan, zieht seinen geraden Strich, 
und mit der Schönheit ist's rum. Man muß den Schrecken 
erlebt haben, eine solche Dorfstraße, wo die Häuser wie 
behaglich plaudernde gute Nachbarn umeinander steheD, 
plötzlich von einem "Richt Euch" dastehenden Neubau, 
natürlich" Massi vbau" , d. h. Backstein, unterbrochen zu sehen. 
Zum Entsetzen des Anblicks gesellt sich uns die ADgst, der 
Bauer könnte das nun schön finden und schleunigst so wei­
ter machen davor aber bewahrt zum Glück seine Bedäch­
tigkeit, sein' Zweckmäßigkeitssinn und - die Kuh. Dieses 
in jeder Beziehung achtenswerte Tier leistet ja uDserem 
Kleinbauern auch Dienst als Zugvieh. Sie tut e!l willig und 
gelassen wie ihre Art aber scharf rechts- oder hnksum, das 
macht si~ einfach nicht Baulinie imponie~ ihr nieht im ~in­
desten, und in die bolzgeradeD H~user bnDg! man sie meht 
hinein' so reUet sie das Vaterländische, den Heimatbraucb. 

Eihen halben oder ganzeD Kilometer vom Dorf ent­
fernt wird der Bahnhof gebaut Dort lage~ schon lange 
Aecker und Wiesen und ein be9uemer, lOgIsch gesc~län­
gelter Feldweg fdhrte bequem b1Oaus .. Nun kommt ,!I~der 
der Geometer, zieht seinen Straßenstrt~h ~e~ geradl~~lIgen 
Einfahrtsgleise entlang, und dal!n geht s 10 emem \\ m~el, 
der so scharf ist, daß es ordel!thch weh tut, ~olzg~rade lOS 
Dorf hinein. Nirgends (? Die Red.) hat die Eisenbahn, 
die ja eine Fülle Deuer SchönheIt in sich selbst trägt, die 
Landschaft zerstört, wohl aber in sehr vielen Fällen der 
Geometer den Dorfzugang. Wir wollen diesem ehrsamen 
Stand im übrigen nicht zu nahe treten, er handelt wohl 
nach Dienstvorschrift, und in dieser liegt also der folgen­
schwere Irrtum. Ist noch ein rühriger Ortsvorstand da, 
der die Anregung der geraden Linie in sein Gemllt auf­
nimmt, so kaDn der ganze Reiz der praktischen Dorfanlage 
gefährdet sein, jedenfalls aber muß männiglich bald die 
Erfahrung machen, daß der Weg nach der Richtschnur 
weit ermüdender, weit mehr Sonne und Wind preu-ge­
geben ist, als der einst so verständig .der Nase nach" ge­
führte Feldweg. Hier sollte man in unserem lieben Schwa­
benlande retten, was noch zu retten ist und jedeDfalls im 
Zerstören Halt machen. Wohl ist's e~ Schmerz, einen 
alten Baum fällen zu sehen, aber in 30 oder SO Jah~eJl 
spendet ein neuer Schatten; eine Baulinie aber kanD Sich 
auf Jahrhunderte als eine "ewige Krankheit" forterben." -
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